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I. Kapitel 
Ein unvollendeter Verſuch 


Acht Tage lang hatte die ſchwarze Biſe ununterbrochen auf Genf ge— 
ſtanden. Der ſchneidend kalte Nordoſtwind dieſes Februars 1932 ließ 
ſelbſt die manchen Kummer gewohnten Möwen des Genfer Sees, den 
die Lauſanner aus Konkurrenzgründen Lac Leman nennen, nervös und 
Wärme ſuchend hin- und herflattern. Kein Wunder alſo, daß die Dele- 
gierten und Sachverſtändigen dieſer unvorſchriftsmäßig langen Rats— 
tagung, ebenſo wie die Journaliſten aus allen Ländern dieſer bewohnten 
Erde, den Weg vom Hotelviertel zu beiden Seiten des Pont du Montblanc 
zum Völkerbundsgebäude nur dann unternahmen, wenn irgendeine voll: 
endete oder erwartete Senſation es notwendig erſcheinen ließ, ſich der un—⸗ 
abwendbaren Genfer Grippe auszuſetzen, die an den biſedurchwehten Kais 
zu Hauſe iſt. 

Doch allen Gefahren zum Trotz kommen die großen Tage dieſes Fe— 
bruars Schlag auf Schlag. Die erſte Woche der Abrüſtungskonferenz mit 
täglichen Redeſenſationen im Bätiment Electoral: Henderſon, Sir John 
Simon, Tardieu, Brüning, Grandi, Litwinow — man muß dabei ſein, 


man muß berichten, man muß arbeiten. Kein Wetter gilt als Entſchuldi⸗ 


gung. Fieber bis zu 39 Grad darf kein Grund ſein, im Bett zu bleiben. 
Man hetzt von der Abrüſtungskonferenz des Vormittags in die geheimen 
oder öffentlichen Ratsſitzungen am Nachmittag. Der Ferne Oſten brennt. 
Das Wort Krieg beherrſcht die Atmoſphäre. Gegen den Krieg am Mor— 
gen, über den Krieg am Nachmittag — das iſt das Thema von Genf in 
dieſem wilden, froſtdurchklirrten Monat. 

Die Japaner haben eine neue Diviſion bei Schanghai eingeſetzt. Ein 
Bericht des Konſularkorps aus dieſer heute meiſtgenannten Stadt der 
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Welt liegt dem Rate vor. Was wird geſchehen? Wie wird Paul-Boncour, 
der Präſident dieſer Ratstagung, reagieren? Wie wird der ſteinern höf— 
liche Japaner Sato ſich verteidigen, wenn neue ſchauerliche Kriegsberichte 
verleſen werden, wenn der Hauch dieſes Krieges, der, ſoll der Völkerbund 
noch einen Sinn haben, kein Krieg fein darf, die Hunderte von Journa— 
liſten und Sachverſtändigen ſtreift, die in der gedrängt vollen Gag: 
veranda des Völkerbundsrates den Worten des berichtenden chineſiſchen 
Delegierten lauſchen? Weltpolitik morgens, Weltpolitik mittags, und 
schließlich Weltpolitik abends, wenn die abgehetzten Journaliſten die Tele: 
phonkabinen des Preſſeſaals mit dem nicht viel bequemeren Aufenthalt 
in der rauchgeſchwängerten engen Braſſerie Bavaria vertauſchen, um hier 
bei einem »Petit blond« mit Sauciſſes Francfortli letzte Informationen 
auszutauſchen und einzuhandeln. 

Es gibt ſo viel Großes zu hören und zu berichten, ſo viele weltpolitiſche 
Kombinationen wollen verwertet und weitergeſponnen ſein, daß es im 
Preſſeſaal des Völkerbundes faſt überſehen wird, als eines Tages an 
der Tafel, wo die Sitzungen des Rates bekanntgegeben werden, eine un: 
ſcheinbare Bekanntmachung hängt: Heute nachmittag öffentliche Rats- 
ſitzung, einziger Punkt der Tagesordnung: Die Memelfrage. 

Achſelzuckend gehen ein paar Amerikaner an dieſer Bekanntmachung 
vorbei. Memel, was iſt das? Ein kleiner Fetzen Land da oben irgendwo 
im Nordoſten des fernöſtlichen Europas. Ein Kundiger erinnert ſich: 
gehört zu Litauen, deſſen bürſtenköpfiger Diktator, der Profeſſor Wolde— 
maras, mit ſeinen Vierſtundenreden über Wilna jahrelang der Schrecken 
von Genf war. Sie ſind ſich darüber klar: dieſe Ratsſitzung bedeutet 
einen freien Nachmittag. Wen intereſſiert es in der Welt, ob dort oben 
ein unbekannter Herr Merkys einen ebenſo unbekannten Herrn Böttcher 
ſeines höchſt unwichtigen Amtes enthoben hat? Man bedauert nur die 
vierzehn Ratsmitglieder ein wenig, die ihre koſtbare Zeit an ſolche Dinge 
verſchwenden ſollen. 

Der kleine weiße Zettel mit dem Worte Memelfrage iſt ſchnell ver⸗ 
geſſen. »Querelle allemande«, murmelt halb ſpöttiſch, halb gleichgültig 
ein Franzoſe. Es gibt Wichtigeres als la Question de Memel. 


* 


Nur allmählich füllt fi) am Nachmittag der Ratsſaal. Die Journa⸗ 
liſten aus Amerika, aus England, Frankreich, Japan, Südafrika, vom 
Balkan und aus Auſtralien horchen einmal flüchtig hinein. Man kann 
in dieſen aufgeregten Tagen nicht wiſſen, ob nicht vielleicht doch uner⸗ 
wartet ein wirklich intereſſantes Thema zur Diskuſſion kommt. Ein wenig 
gelangweilt verſinken die Ratsmitglieder in ihren hochlehnigen Stühlen 
um den blauen, hufeiſenförmigen Ratstiſch. Auf dem Präſidentenſtuhl 
Paul⸗Boncour. Bis vor ein paar Minuten noch hat er ſich mit ganz ande⸗ 
ren Dingen beſchäftigt. Die Plenarſitzung der Abrüſtungskonferenz am 
Sonntag war zwar nicht aufregend, aber die Gerüchte, die Nachrichten, 
die gegen Mittag aus Paris eintrafen, ſind wichtig und erregend. In der 
Pariſer Kammer geht der Kampf um die Reform des Wahlrechts. Das 
Kabinett Laval kann unter Umſtänden geſtürzt werden. Nun, Paul-Bon⸗ 
cour iſt mit dieſem Kabinett ſicherlich nicht verheiratet. Aber angenehm 
wäre eine Kriſe doch nicht. In ein paar Tagen werden die Deutſchen ihre 
vom Reichskanzler Brüning angekündigten Vorſchläge für die Abrüſtung 
vorlegen. Dem wird man begegnen müſſen. Und dazu braucht man eine 
voll verhandlungsfähige franzöſiſche Delegation. Ein Kriegsminiſter in 
statu demissionis iſt keine überzeugende Autorität mehr. 

Paul-Boncour iſt ein wenig abweſend, als er den Hammer des Präſi⸗ 
denten zur Hand nimmt, einen leichten Schlag auf den Tiſch führt und 
die vorgeſchriebenen Eröffnungsworte murmelt: »La seance cst 
ouverte.« Und automatiſch klingt das Echo des engliſchen Überſetzers: 
»Meeting is opened.“ 

»Das Wort hat Monsieur le Delegue du Reich.“ 

Langſam und bedächtig legt Staatsſekretär von Bülow den ausgearbei⸗ 
teten Schriftſatz, der die deutſche Beſchwerde über die Verletzung des 
Memelſtatuts durch Litauen enthält, vor ſich auf den Tiſch. Ein klein 
wenig ſtockend, faſt eintönig lieſt er den franzöſiſchen Text vor. Die Dar⸗ 
ſtellung der Verhältniſſe im Memelgebiet iſt genau abgewogen. Sie ent⸗ 
ſpricht in allen Einzelheiten den Tatſachen. Man hört, daß es faden— 
ſcheinigſte Vorwände waren, die dem litauiſchen Gouverneur von Memel, 
Merkys, die Handhabe dazu bieten mußten, das deutſche Landesdirek⸗ 
torium ſeines Amtes zu entſetzen. Man hört, daß dieſer Gewaltſtreich nur 
der Schlußſtein eines ganzen Syſtems iſt, das bezweckt, das deutſche 
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Memelgebiet allmählich auch innerlich mit Litauen zu vereinigen. Man 
hört, auf welche Art und Weiſe die Autonomie dieſes von Deutſchland 
losgeriſſenen Gebietes illuſoriſch gemacht werden ſoll, obwohl vier Groß: 
mächte und der Rat des Völkerbundes als Garanten dieſer Autonomie 
zeichnen. 

Am unterften Ende des Ratstiſches ſitzt aufmerkſam und geſpannt der 
litauiſche Außenminiſter Zaunius, den Paul-Boncour zu Beginn der 
Sitzung gebeten hat, am Ratstiſch Platz zu nehmen. Hinter ihm das 
rötlich friſche Geſicht des früheren litauiſchen Geſandten in Berlin Sidzi⸗ 
kauskas, den die Polen um ſeiner hochblonden Haarlocken willen ſpöttiſch 
»den litauiſchen Lohengrin« nennen. Immer wieder, wenn die ruhige 
gleichmäßige Stimme Bülows irgendeine beſonders prägnante Stelle der 
deutſchen Beſchwerde ein wenig heraushebt, ſchießt der blonde Kopf an 
das Ohr des Kownoer Außenminiſters, ihm für die Entgegnung noch 
einen letzten Ratſchlag zu geben. Neben Zaunius ſitzt halb in Schlaf ver— 
ſunken der Vertreter Chinas, Dr. Yen. Es iſt noch nicht allzu lange her, 
daß er fein Dejeuner beendet hat, und zudem verſteht er kein Franzöſiſch. 
Er hat eine ungefähre Ahnung, daß die Verleſung eines Berichtes, der 
über neun Schreibmaſchinenſeiten umfaßt, etwa eine halbe Stunde in 
Anſpruch nimmt. Während dieſer Zeit kann man alſo ganz beruhigt einen 
kurzen Nachmittagſchlaf halten. Und ſchließlich iſt es auch kein nicht wieder 
gutzumachender Schade, wenn man auch noch einen Teil der engliſchen 
Überſetzung verſchläft. Es geht ja nur um Memel. 

Staatsſekretär von Bülow iſt mit der Verleſung ſeines Schriftſatzes 
fertig. Er macht eine höfliche Kopfbewegung gegen Paul-Boncour: 
»La traduction. Der engliſche Überfeger erhebt ſich, und die deutſche 
Beſchwerde wird nun von ihm noch einmal eine halbe Stunde lang auf 
engliſch vorgeleſen. Die Ratsmitglieder, die dem franzöſiſchen Vortrag 
gefolgt ſind, fühlen ſich doppelt und dreifach berechtigt, jetzt eine geiſtige 
Erholungspauſe einzulegen. 

Die erſten zehn Sätze der engliſchen Überſetzung gehen unter in der 
Unruhe des Zuhörerraumes, aus dem die Journaliſten flüchten, um 
draußen in der Wandelhalle vor dem Preſſeſaal ſchnell ihren Tee zu 
trinken oder auch ſchon den Beginn eines Berichtes zu verfaſſen. Dr. Den 
wird durch die Unruhe in ſeinem wohlverdienten Mittagsſchlafe nicht ge⸗ 
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ftört. Er erwacht erft, als nach Verleſung der Überſetzung der neben ihm 
ſitzende Zaunius das Wort zu ſeiner Entgegnung erhält. 

Die Ausbildung eines preußiſchen Verwaltungsbeamten iſt nicht zu 
verachten. Man merkt das jetzt. Der Herr Außenminiſter Zaunius, der in 
Heidelberg Jura ſtudierte und ſpäter ein königlich preußiſcher Aſſeſſor mit 
nicht übertrieben großen Karriereausſichten war, iſt jetzt ein Staatsmann, 
der in dieſem Augenblick das Ohr der ganzen Welt hat, ſoweit ihr nicht, 
wie dem Nachbar von Zaunius, Dr. Yen, das harte oͤſtliche Franzöſiſch 
des Dr. Zaunius unverſtändlich bleibt, und ſoweit ſie nicht gerade ſchläft. 

Der Herr Aſſeſſor-Außenminiſter hat eine feſte Marſchroute aus 
Kowno mitbekommen: möglichſt viel iſt einfach zu beſtreiten. Im übri⸗ 
gen iſt zu behaupten, daß nicht Litauen, ſondern der abgeſetzte Landes— 
präſident von Memel, Böttcher, das Memelſtatut verletzt habe. Für dieſe 
Behauptung gibt es zwar keinen Beweis, aber das ſchadet nichts. Hier 
iſt ja kein Gericht. Man ſtellt der deutſchen Darſtellung einfach die eigene 
gegenüber. Dann ſteht Behauptung gegen Behauptung. Die internatio: 
nale Höflichkeit verbietet es, an den Worten des Herrn Vertreters von 
Litauen zu zweifeln. Man iſt ein Ehrenmann. An dieſem internationalen 
Ratstiſch ſitzen lauter Ehrenmänner; und wohin ſollte es führen, wenn 
einer dieſer Ehrenmänner Zweifel an der Glaubwürdigkeit eines andern 
hätte! Mögen ſie denken, was ſie wollen! Es kommt nicht darauf an, 
was ſie denken. Von Gewicht iſt nur das Wort, und auch das nicht von 
übertrieben großem. Worte ſind ſogar billig. Aber in dieſer Atmoſphäre 
und an dieſem Platz ſind ſie das einzige Greifbare. 

Doch Staatsſekretär von Bülow hat Dinge gejagt, hat Tatſachen feit- 
geſtellt, die peinlich ſein könnten. Auf alle Fälle widerſpricht es dem 
Memelſtatut, wenn ſich litauiſche Panzerwagen und bewaffnete Militär: 
patrouillen in den Straßen der Stadt Memel zeigen. Wenn Dinge von 
dieſer Art unwiderſprochen bleiben, kann man nicht gut die Behauptung 
aufſtellen, daß die Zuſtände im Memelgebiet vollſtändig normal ſeien, 
und daß deshalb der hochverehrliche Völkerbundsrat keinerlei Veranlaſ— 
ſung habe, ſich überhaupt mit der Memelfrage zu beſchäftigen. Aber es 
iſt ſchlecht, Tatſachen zu beſtreiten, für die Herr von Bülow mit höflichem 
Lächeln die Beweisführung durch Vorlage von Photographien angeboten 
hat. Gegen Photographien helfen Worte nur wenig. 


Nervös trinkt Zaunius ſchon das zweite Glas Waſſer. Er hat noch 
heute früh mit Herrn Merkys in Memel telephoniert. Er iſt erſtaunt, 
er iſt ganz aufrichtig erſtaunt und überraſcht über das, was Monſieur 
le Delegue du Reich hier ſoeben vorgebracht hat. Er iſt um fo erſtaunter, 
als ja die Bevölkerung des Memelgebietes ſeit Hunderten von Jahren 
rein litauiſch iſt. Gewiß, dieſe rein litauiſche Bevölkerung hat bei den 
letzten Wahlen zu mehr als 75 Prozent für Parteien geſtimmt, die deutſch 
ſind. Aber das hat natürlich mit ihrer treu litauiſchen Geſinnung nicht 
das geringſte zu tun. 

Merkwürdig bleibt es ja, daß dieſe braven Litauer ſich über die Amts— 
enthebung eines Deutſchen ſo erregen. Herr Zaunius wird etwas ver— 
wirrt. Er macht eine kleine Pauſe. Es iſt ſchwierig, zwei einander ſo 
widerſprechende Tatſachen in Übereinftimmung zu bringen. Die Gedanken 
rutſchen ihm ein wenig durcheinander. Er vergißt feine bildſchöne Deduk⸗ 
tion, daß die Bevölkerung des Memelgebiets litauiſch ſei. Die unerwarte— 
ten Panzerwagen des Staatsſekretärs von Bülow haben in die ſcheinbar 
unerſchütterliche Front feiner Behauptungen ein unangenehmes Loch ge: 
fahren. Das muß verſtopft werden. Aber ſelbſt das dritte Glas Waſſer 
erfüllt dieſen Zweck nicht. Zaunius wirft einen halb verzweifelten, halb 
hilfeſuchenden Blick über den Ratstiſch. Und was er ſieht, beruhigt ihn. 
Sein Nachbar Nen ſchläft ſchon wieder. Paul-Boncour denkt ſichtlich an 
ganz etwas anderes. Der Japaner Sato ſitzt höflich gelangweilt da. Der 
Vertreter Englands macht ein Geſicht, als ob er nicht ſehr perfekt im 
Franzöſiſchen ſei. Die anderen Ratsmitglieder überlegen in dieſer Ge— 
dankenpauſe kaum etwas anderes als die wichtige Frage, wie lange wohl 
Herr Zaunius noch ſprechen werde. 

Die Situation iſt alſo gar nicht ſo ungünſtig. Und mit eiſerner Stirn 
gibt der litauiſche Außenminiſter die Erklärung ab, daß ihm, wie er nur 
wiederholen könne, von Panzerwagen zwar nichts bekannt ſei, daß aber 
etwaige Sicherungsmaßnahmen der Polizeibehörden in Memel mahr: 
ſcheinlich durch die leider ſehr unfreundliche und drohende Haltung der 
Bevölkerung notwendig geworden ſeien. 

Wenn die Mitglieder des hohen Völkerbundsrates ſich wirklich für 
das Verhandlungsthema intereſſierten, ſo wäre jetzt die Sache Litauens 
verloren. Einen kraſſeren Widerſpruch gibt es nicht. Entweder iſt die 


10 


Bevölkerung des Memelgebietes litauiſch — dann wäre es Wahnſinn, 
wenn ſie gegenüber einer rein antideutſchen Maßnahme des Gouverneurs 
eine drohende Haltung einnähme —, oder aber ſie nimmt eine drohende 
Haltung ein; und dann iſt das der Beweis für die Unrichtigkeit der vor— 
hin aufgeſtellten Behauptung. Aber Zaunius hat richtig kalkuliert. Nie— 
mand hat aufgepaßt, niemand hat dieſen Widerſpruch bemerkt, niemand 
wird ihn bemerken, ſelbſt dann nicht, wenn Herr von Bülow ihn ſpäter 
feſtnagelt. Man bemerkt ihn deshalb nicht, weil das ganze Thema höchſt 
unintereſſant iſt. Man überhört ihn, weil hier Deutſchland Klage führt 
und niemand an dieſem Tiſch ſitzt, dem es der Mühe wert ſchiene, ſich 
für eine Sache einzuſetzen, an der Deutſchland intereſſiert iſt. 

Die Debatte zwiſchen Bülow und Zaunius geht hin und her. Niemand 
außer den beiden beteiligt ſich daran. Unintereſſiert erteilt Paul-Boncour 
bald dem einen, bald dem andern das Wort: Traduktion, Translation. 
Die Überſetzer funktionieren. Geiſtbeſeelte Automaten, Gedächtnis- und 
Sprachwunder gleichzeitig. Im Raum der Journaliſten iſt ein Kommen 
und Gehen. Es hat den Anſchein, als harrten nur die Deutſchen auf ihren 
Plätzen aus. Doch dieſer Schein trügt. Außer ihnen ſind noch eine Reihe 
Journaliſten im Saal, die den Auseinanderſetzungen angeſpannt folgen: 
die Polen. 

Hinter der Schranke der Sachverſtändigen und der Delegationsmitglie— 
der blitzt das Monokel des Preſſechefs der polniſchen Delegation. Herr 
Rücker iſt intereſſiert. Nicht umſonſt hat er eine Reihe von Jahren in 
Danzig zugebracht. Dort war er der Chefredakteur einer Zeitung, deren 
deutſche Lettern vom polniſchen Außenminiſterium ſehr reichlich bezahlt 
wurden. Die »Baltiſche Preffe« hat jahrelang in deutſcher Sprache Propa— 
ganda für Polen gemacht; und als ihr Charakter ſchließlich ſo bekannt 
war, daß die Propagandawirkung ernſtlich zu leiden begann, wurde der 
Chefredakteur, Herr Rücker, als Anerkennung für ſeine Dienſte in den 
polniſchen Staatsdienſt übernommen. Nun iſt er hier in Genf und inter— 
eſſiert ſich außer für ſeine Propagandaaufgaben, denen er im Speiſeſaal 
des Hotels »Richemond« mit Eifer und Geſchick obliegt, auch für die 
deutſch⸗litauiſche Memelfrage. Denn ſchließlich iſt die ſtaatsrechtliche 
Struktur des Memelgebiets von der Danzigs nicht allzu ſehr verſchieden. 
Vielleicht kann man hier noch etwas lernen. 
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Herr Rücker wirft einen ſuchenden Blick zu feinem Delegationschef 
Zaleſki hinüber, der ſcheinbar unintereſſiert zur Linken von Sato am 
Ratstiſch fit. Niemand wird es Auguſt Zaleſki anmerken, wenn er inner: 
lich geſpannt iſt. Sein großflächiges, ein wenig bäuerliches Geſicht bleibt 
unverändert. Die klugen kleinen Augen ſind halb geſchloſſen, und nur 
ein ſehr aufmerkſamer Beobachter wird an dem gelegentlichen, faſt un— 
merklichen Zucken in den Augenwinkeln erkennen, daß dem polniſchen 
Außenminiſter nicht ein Wort von den ganzen Auseinanderſetzungen 
entgeht. 

Wieder hat Herr Zaunius eine Viertelſtunde lang geſprochen. Die Über- 
ſetzung iſt beendet. Paul⸗Boncour fährt ſich nervös mit der rechten Hand 
durch den weißen Haarſchopf. Er wirft einen halb hilfeſuchenden Blick 
auf die große Uhr im Ratsſaal. Es iſt halb ſieben. Hören denn dieſe bei— 
den Leute noch immer nicht auf? Eine winzige Pauſe entſteht. Jetzt er: 
wacht Paul⸗Boncour. Jetzt ſchiebt er ſich mit unvergleichlicher Gewandt⸗ 
heit ein. Wenn der Redeſtrom zu verſiegen beginnt, wenn die beiden 
Gegner abgekämpft ſind, dann ſcheint die Zeit für das allein ſelig— 
machende Kompromiß zu nahen. Es muß ja etwas geſchehen. Man kann 
bei dieſer kleinen Memelangelegenheit nicht dieſelbe Hilfloſigkeit zeigen, 
wie bei der großen Frage des Konflikts im Fernen Oſten. Es braucht ja gar 
nicht viel zu ſein, was geſchieht. Aber das Dekorum muß gewahrt werden. 

Wie macht man das? Ohne irgend jemand zu verletzen natürlich. Das 
ſicherſte, ſtets einwandfrei funktionierende Mittel beſteht darin, daß man 
einen Bericht verfaſſen läßt. Ein Bericht hat noch nie etwas geſchadet. 
Er hat allerdings auch ſehr ſelten etwas genützt. Aber iſt das denn auch 
ſein Zweck? Alſo ein Bericht. Der norwegiſche Ratsdelegierte Colban ſoll 
ihn verfaſſen. Die Juriſten des Völkerbundsſekretariats werden ihn hilf— 
reich unterſtützen. Der Bericht wird Punkte haben. Erſtens, zweitens uſw. 
Man wird ihn zur Kenntnis nehmen, wie man das mit Berichten ſo tut. 

»Alſo, bitte, Herr Kollege Colban. Sie werden die Freundlichkeit 
haben, einen Bericht zu machen, den wir uns hier an dieſem Tiſch an— 
ſehen werden. 

Der norwegiſche Delegierte Colban iſt ein Fachmann auf dieſem Ge— 
biet. Minderheitenfragen ſtehen ihm ebenſo ſelbſtverſtändlich zu Geſicht 
wie der blitzende Kneifer auf ſeiner Naſe. Das wird gar nicht viel Zeit 
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in Anfpruc nehmen. Ein liebenswürdiges Kopfnicken gegen Signore 
Pilotti hin, der am Ratstiſch neben Paul⸗Boncour auf dem Platz Ita⸗ 
liens ſitzt, ein Blick hinüber zu dem Japaner Harada, dem als Unter⸗ 
generalsſekretär des Völkerbundes ſeit zehn Jahren die Genfer Luft 
ſo gut bekommen iſt, daß ſein Körpergewicht ſelbſt in den wildeſten 
Arbeitswochen nicht mehr unter hundertzehn Kilo hinuntergeht. Das 
Ganze wird eine Kleinigkeit ſein. An dieſem Tiſch wird man doch wohl 
nicht länger als zwei und eine halbe Stunde brauchen, um dieſe leidige 
Memelfrage aus der Welt zu ſchaf fen. 

Paul⸗Boncour wendet das feingeſchnittene Geſicht nach rechts zu dem 
Staatsſekretär von Bülow. Er erwartet deſſen Zuſtimmung. Mit bedäch⸗ 
tigen engliſchen Sätzen erklärt ſich der deutſche Vertreter mit dem Vor⸗ 
ſchlage einverſtanden. Schön, man ſolle einen Bericht machen. Aber wie 
lange würde das dauern? Deutſchland ſtehe auf dem Standpunkt, daß 
die jetzigen Zuſtände im Memelgebiet ungeſetzlich ſeien. Der Völkerbund 
könne dieſen illegalen Zuſtand nicht indirekt dadurch gutheißen, daß er 
jetzt einen Bericht anfertigen laſſe und womöglich wochenlang nichts ande: 
res beſchließe. 

Herr Colban iſt ganz überlegene Liebenswürdigkeit. Er glaubt dem 
Staatsſekretär von Bülow verſichern zu können, daß er ſehr ſchnell 
arbeiten wird. Höchſtens zwei oder drei Tage werde es dauern, bis er 
fertig ſei. 

Ein wenig reſigniert zuckt Bülow die Achſeln. Was ſoll er tun? Er 
könnte mit der Fauſt auf den blauen Fries des Ratstiſches ſchlagen. Das 
hätte den Erfolg, daß einige der unaufmerkſamen Teilnehmer an dieſer 
Sitzung aus ihrem Halbſchlaf erwachten. Aber etwas anderes wäre damit 
nicht erreicht. Bülow weiß zu genau, daß dieſe ſchnurrende Maſchine unter 
keinen Umſtänden etwas anderes als einen Bericht ausſpeien wird, und 
deshalb gibt er nach. 

Am unteren Ende des Tiſches iſt inzwiſchen eine erregt tuſchelnde Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen den Litauern entſtanden. Man ſieht Herrn Zau⸗ 
nius einige abwehrende Handbewegungen machen. Er nickt ein paarmal 
energiſch mit dem Kopf zu den Bemerkungen, die Herr Sidzikauskas 
ihm ins Ohr flüſtert, und dann bittet er ums Wort. 

Jetzt iſt es gleich zu Ende, denken die alten Routiniers im Saal. Der 
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eine hat zugeſtimmt, der andere wird nicht widerſprechen. Das gibt es 
hier nicht, beſonders wenn dieſer andere der Vertreter einer Macht vierten 
Ranges wie Litauen iſt. Doch ſie haben ſich getäuſcht. So einfach gibt der 
alte preußiſche Aſſeſſor nicht nach. Er zwingt fein Geſicht zu einem ſäuer⸗ 
lich höflichen Lächeln und erklärt, daß er leider dem Vorſchlage der Herren 
Paul⸗Boncour und Colban nicht zuſtimmen könne. 

Ein kurzes rauſchendes Erſtaunen geht durch den Saal. Man iſt es 
aus dieſen letzten Tagen und Wochen gewöhnt, daß der Japaner Sato 
ſehr leiſe und mit unmißverſtändlicher Drohung immer wieder den Rat 
daran hindert, zu irgendeinem Entſchluß in der Frage des fernöſtlichen 
Konfliktes zu kommen. Aber dieſes hier iſt neu. Das iſt ſchon beinahe 
eine Ungeheuerlichkeit. Wer iſt Herr Zaunius? Wer iſt die Regierung in 
Kowno, daß ſie es wagen könnten, einem Vorſchlag des franzöſiſchen 
Ratspräſidenten Paul⸗Boncour zu widerſprechen? 

Einer der Preſſezeichner im Raum der Journaliſten beginnt plötzlich 
mit eiligen Strichen den harten Kopf von Zaunius aufs Papier zu wer— 
fen. Jetzt, nach zweieinhalb Stunden, iſt ſein Intereſſe an dieſem Manne 
plötzlich erwacht. 

Nervös ſpielt die rechte Hand Paul⸗Boncours mit dem Hammer des 
Ratspräſidenten. Colban hat den Kopf halb umgewendet und ſieht mit 
ärgerlichem Erſtaunen zu dem Litauer hinüber. Einen Moment ſcheint 
es ſo, als ob Zaunius ſelbſt von der Wirkung ſeines Widerſpruches ver— 
blüfft und verwirrt wäre. Sein Geſicht rötet ſich. Aber nun kann er 
nicht mehr zurück. Ein Wort ſteht groß und drohend, losgelöſt vom 
Sprecher ſelbſt, über den Häuptern der Ratsmitglieder — das Wort 
»Nein, das hier fo ungern gehört wird. 

Jetzt muß Zaunius weiterreden. Er reißt ſich zuſammen. Vielleicht 
denkt er in dieſem Augenblick an irgendeine andere unangenehme Situa⸗ 
tion ſeines Lebens. Vielleicht iſt dieſer Augenblick nicht viel anders als 
es der entſcheidende Moment in ſeinem Berliner Aſſeſſorexamen war. 
Er muß die Ablehnung begründen. Er weiß nicht, womit. Er weiß nur, 
daß er es endgültig und unumſtößlich tun muß. »Dieſe Angelegenheit«, 
ſo erklärt er, »geht den Rat überhaupt nichts an. Sie iſt vielleicht ein 
Konflikt zwiſchen Deutſchland und Litauen. Aber nicht mehr. Wir be⸗ 
ſtreiten, daß eine Verletzung des Memelſtatuts vorgekommen iſt. In⸗ 
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folgedeſſen darf der Rat ſich mit der ganzen Angelegenheit nicht bee 
ſchäftigen. « 

Das wäre genug, für die vorſichtigen Herren am Ratstiſch vielleicht 
ſchon mehr als genug. Aber nun iſt er in Fahrt. Nun ſpricht es aus ihm 
weiter. Man habe ihn aus Kowno hierher zitiert, ſich gegen die deutſche 
Anklage zu verantworten. Er fühle ſich als Angeklagter, und er emp— 
finde die Männer am Ratstiſch nicht nur als feine Richter, er empfinde 
ſie als eine drohend geſchloſſene Front gegen ſich und ſeine Regierung. 
Das ſpricht er aus. Er müſſe befürchten, ſo erklärt er faſt überſtürzt, 
daß der Rat als Ganzes und der Berichterſtatter Colban in dieſem Falle 
nicht ganz unparteiiſch ſeien, und deshalb ſei es für ihn unmöglich, dem 
Vorſchlage eines Berichtes zuzuſtimmen. 

Auf Colbans Geſicht gefriert das Lächeln zu einer bösartigen Maske. 
Oh, der Herr litauiſche Vertreter könne ſich darauf verlaſſen, daß er, der 
Berichterſtatter, fo unparteiiſch ſei, wie man es nur wünſchen könne. 

Paul⸗Boncour iſt jetzt ganz wach. Ganz mit Energie geladen. Er, der 
Anwalt, der ſein Leben lang der Vertreter einer Partei geweſen iſt, er, der 
als der Vertreter Frankreichs in den jahrelangen Vorverhandlungen über 
die Abrüſtung immer wieder und ganz felbftverftändlich allein die Inter: 
eſſen ſeines Vaterlandes gegen die drohende Rüſtungsbeſchränkung ver⸗ 
treten hat, fühlt ſich von dem Vorwurf der Parteilichkeit aufs Tiefſte ge⸗ 
troffen. Mit der Eindringlichkeit, die die ſeltene Gabe des großen Redners 
iſt, ſpricht er auf den ſtörriſchen Litauer ein. Er doziert. Er belehrt. Er 
wirft ſich mit vollem Schwunge auf die Seite Deutſchlands. Es iſt nicht 
nur das Recht des Ratsmitgliedes Deutſchland, nein, es iſt mehr, es iſt 
ſeine Pflicht, den Rat darauf aufmerkſam zu machen, wenn es der Mei— 
nung iſt, daß eine Verletzung des Memelſtatuts vorliege. Die heilige 
Pflicht des Rates iſt es, auf die Unverletzlichkeit der Verträge zu achten. 

An dieſem Punkt verſchluckt ſich Paul-Boncour beinah. Es fällt ihm 
ein, daß er ja hier der unparteiiſche Ratspräſident iſt. Und nun wäre er 
faſt in das altgewohnte franzöſiſche Fahrwaſſer der Theſe von der Heilig⸗ 
keit der Verträge geraten. Alſo gibt er ſich einen kleinen Ruck und fährt 
fort, daß der Bericht natürlich keineswegs ein Urteil darſtellen ſolle. Im 
Gegenteil: jedes Ratsmitglied, und ſelbſtverſtändlich auch der Vertreter 
Litauens, könne ſich über einen ſolchen Bericht ſeine eigne Meinung bilden. 
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Man würde über dieſen Bericht diskutieren, und es bleibe Herrn Zaunius 
unbenommen, ſeine Anſichten auch weiterhin mit aller Freimütigkeit zu 
vertreten. 

Während dieſer kleinen Belehrung hat Herr Harada feine zweihundert⸗ 
zwanzig Pfund mobil gemacht und iſt auf Herrn Zaunius zugeſtürzt. 
Leiſe und eindringlich redet er auf ihn ein. Das Intereſſe der Zuhörer 
konzentriert ſich gänzlich auf dieſe kleine Szene. Niemand ſieht in dieſem 
Augenblick das kurze ſpöttiſche Lächeln, das um die glattraſierten Lippen 
des polniſchen Außenminiſters Auguſt Zaleſki ſpielt. Es zuckt nur einen 
Augenblick auf. Dann ſcheint das Geſicht wieder unberührt und uninter— 
eſſiert zu ſein. Aber es iſt in dieſer einen Sekunde Auguſt Zaleſki ſchwer 
gefallen, nicht ſeinen Kopf zu ſchütteln. Mein Gott, dieſe Stümper! 
Was iſt ſchon ein ſolcher Bericht wert! Auguſt Zaleſki hat in ſeinem 
Leben andere Dinge erlebt und mit angeſehen. Was wollen denn dieſe 
Litauer? Sie wollen das Memelgebiet, das ein glücklicher Zufall ihnen 
gänzlich unverdient in den Schoß geworfen hat, innerlich verarbeiten und 
zu einem Stück Litauen machen. Das iſt für eine Nation von zwei Mil- 
lionen Menſchen eine große und lohnende Aufgabe. Aber wie dumm 
machen ſie das! Auguſt Zaleſki weiß genau, daß die Deutſchen ſich ihre 
Rechte nicht ohne weiteres nehmen laſſen. Er hat Erfahrung darin, wie 
zähe ſie jede Poſition verteidigen, und wie ſchwer es iſt, mit ihnen fertig zu 
werden. Er erinnert ſich noch recht gut jener großen Ratsſitzung in Madrid, 
bei der Guſtav Streſemann tat, was Herr von Bülow heute nicht getan 
hat: bei der er mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlug und den Rat zwang, die 
Beſchwerde der deutſchen Minderheit in Polen aufmerkſam anzuhören. 

Auguſt Zaleſki wirft einen ſchrägen Seitenblick auf den feinen grauen 
Kopf des Staatsſekretärs von Bülow. Das iſt ſicherlich kein dummer 
Mann. Aber damals mit Guſtav Streſemann war es weit ſchwieriger. 
Damals galt es wirklich, Dinge zu vertreten, die nach normalen An— 
ſchauungen überhaupt nicht vertretbar waren. Und er hat es doch ge— 
ſchafft. Man darf dieſen Völkerbundsrat nur nicht reizen. Man darf nie⸗ 
mals zeigen, daß man an der Gottähnlichkeit dieſer Inſtitution berech⸗ 
tigte Zweifel hegt. Höflichkeit, Liebenswürdigkeit — das iſt das Wichtigſte. 
Sachlich kann man tun, was man will. Danach fragt auch keiner. Nur 
die Form muß gewahrt werden. Darauf kommt es an. 
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Aber was tut dieſer Mann aus Kowno? Er ſagt dem Rat des Völker⸗ 
bundes Grobheiten. Und dann wundert er ſich, wenn die Leute böſe ſind. 
Es wird ja ſelbſtverſtändlich trotzdem nichts geſchehen. Aber es iſt doch 
ſehr gefährlich, alle dieſe Leute hier in ſo alberner und überflüſſiger 
Weiſe zu reizen. Und dann: wie iſt denn dieſe ganze Memel⸗Angelegenheit 
überhaupt vorbereitet worden? Da hat ein Gouverneur eine ganz falſche 
Gelegenheit beim Schopf ergriffen, um ſo etwas wie ein vollendete Tat⸗ 
ſache zu ſchaffen. Er hat das im ſicheren Vertrauen darauf getan, daß 
heute in der Welt kein Menſch für Memel Intereſſe haben wird. Dies iſt 
ja nun zweifellos richtig. Aber trotzdem müſſen ſolche Dinge doch etwas 
ſorgfältiger vorbereitet werden. Was macht es für einen albernen Ein: 
druck, wenn Herr Zaunius erſt jetzt, da er hier als Angeklagter ſitzt, die 
Behauptung aufſtellt, das Memelgebiet ſei eigentlich litauiſch. So etwas 
kann doch nicht ziehen. Da muß gründliche Vorarbeit geleiſtet werden. 
Und ſchließlich: Herr Merkys ſelbſt! Der Mann macht einen Staatsſtreich 
und gibt das Einverſtändnis der Zentralregierung in Kowno damit zu. 
So etwas Dummes iſt doch wirklich noch nicht dageweſen. 

Auguſt Zaleſki würde am liebſten laut auflachen. Gerade die Litauer 
ſollten doch wiſſen, wie man ſo etwas macht. Haben ſie ſchon vergeſſen, 
daß General Zeligowſki ſelbſtverſtändlich ein Meuterer war, als er Wilna 
beſetzte? 

Zaunius am Ende des Ratstiſches rudert noch einmal abwehrend mit 
den Armen, und dann gibt er ſich geſchlagen. Eigentlich möchte er ja noch 
etwas ſagen. So eine Art von Schlußbemerkung mit irgendeinem kleinen 
Vorbehalt. Er ſucht krampfhaft in ſeinem Kopf. Aber das dauert ein paar 
Sekunden. Paul⸗Boncour ſieht es und nützt die Verlegenheitspauſe. Ein 
ſtrahlend liebenswürdiges Lächeln huſcht über ſein Geſicht. Seine Hand 
faßt den Hammer. Ein leichter knapper Schlag auf den Tiſch: »Alors, 
nous sommes d'accord. La s&ance est lev£e.« 

Im Hinausgehen treffen ſich die Blicke von Zaleſki und Rücker. Sie 
brauchen ihre Empfindungen nicht in Worte zu kleiden. Sie wiſſen genau, 
was jeder von ihnen denkt. Aber wenn ſie ſprächen, würden ſie ſagen: 
Wir machen ſo etwas gewandter. 

Und das ſieht ſo aus: 


2 Oe. II. 
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II. Kapitel 


Herr Malhomme reitet aus 


Man darf ſich nicht der irrigen Anſchauung hingeben, daß polnifche 
Konſuln in Deutſchland ein ſorgenfreies Leben führten. Die Konſuln aller 
Länder haben ihre Büroſtunden einzuhalten. Sie haben Beſuche zu machen 
und zu empfangen. Sie müſſen repräſentieren. Sie müffen berichten. Sie 
müſſen gelegentlich auch wirklich arbeiten. Selbſtverſtändlich gehört das 
alles auch zu dem Tätigkeitsbereich eines polniſchen Konſuls. Aber damit 
iſt es keineswegs getan. Konſulate pflegen in Orten eingerichtet zu wer— 
den, an denen der vertretene Staat beſonders ſtark intereſſiert iſt. Alſo 
kann es nicht wundernehmen, daß das Netz der polniſchen Konſulate in 
Deutſchland öſtlich der Oder weſentlich dichter iſt als in den weſtlichen 
Teilen des Reiches. Eine Ausnahme macht vor allem das weſtfäliſche In⸗ 
duſtriegebiet, in dem es von jeher eine beträchtliche Zahl von polniſchen 
Arbeitern gegeben hat. 

Im Oſten des Reichs ſitzen die polniſchen Konſuln als Reſidenten ihres 
neu erſtandenen Staates in partibus infidelium, und ihre Tätigkeit er⸗ 
ſchöpft ſich keineswegs darin, die geringe Zahl der gläubigen Schäflein, 
das heißt alſo in dieſem Falle der polniſchen Staatsangehörigen, zu be= 
treuen, ſondern ſie geht darüber weit hinaus und hat das Ziel, den Boden 
zu bereiten für den Tag, an dem die Amtsbezirke dieſer polniſchen Bes 
amten von einem wirklichen Wojwoden oder Staroſten übernommen wer⸗ 
den können. Das hört ſich ſchlimm an. Aber es ließen ſich Beiſpiele genug 
für dieſe Behauptung anführen. 

Die beamteten Vertreter der polniſchen Regierung laſſen keine Gelegen⸗ 
heit vorübergehen, bei der ſie ſich und durch ihre Perſon den polniſchen 
Staat in vollem Glanze zeigen können. Sie ſcheuen dabei auch vor körper⸗ 
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lichen Anſtrengungen durchaus nicht zurück. Denn es iſt eine Strapaze, 
wenn der polniſche Generalkonſul in Oppeln im Laufe weniger Monate 
an nicht weniger als zweiundſechzig Veranſtaltungen der polniſchen Min⸗ 
derheit in Oberſchleſien repräſentativ teilnimmt. Da wird nichts ausge⸗ 
laſſen. Ob es ſich nun um ein Erntedankfeſt, um die Stiftungsfeier eines 
Sportvereins oder um die Jubiläumsſitzung irgendeiner wirtſchaftlichen 
Minderheitenorganiſation handelt — der Generalkonſul Malhomme fehlt 
nie. Er iſt da, er ſtrahlt von Liebenswürdigkeit, und ſeine Spur iſt mit 
kleinen und größeren Geldſpenden gepflaſtert, die ſich zu ſehr erklecklichen 
Summen addieren laſſen, wenn man ſich dieſer Mühe einmal unter: 
ziehen will. 

Dabei iſt immerhin zu bedenken, daß es an ſich durchaus nicht zu den 
Aufgaben eines polniſchen Generalkonſuls gehört, die polniſche Minder— 
heit in Deutſchland zu betreuen. Soweit Oberſchleſien in Frage kommt, 
gibt es dafür internationale Inſtanzen, die unter der Kontrolle des Völ⸗ 
kerbundes ſtehen, und man mag die brüderlich nationalen Gefühle des 
Herrn Malhomme für ſeine Landsleute auf deutſchem Boden noch ſo hoch 
einſchätzen, in ſeiner Eigenſchaft als polniſcher Beamter hat er mit ihnen 
nicht das geringſte zu tun. 

Aber auch an anderen Stellen arbeiten polniſche Konſulate geradezu 
herzerfriſchend offen mit den polnischen Minderheitsorganiſationen zu— 
ſammen. So wurden zu Beginn des Jahres 1932 in den Vorſtand der 
Stettiner Ortsgruppe des Polenbundes an Stelle der bisherigen Vor— 
ſtandsmitglieder mehrere Beamte des polniſchen Konſulats in Stettin 
gewählt. Die ſchriftlichen Arbeiten dieſer Minderheitsorganiſation werden 
der Einfachheit halber gleich vom Konſulat mit erledigt. Daß dabei auch 
die Miete für die Räume der Geſchäftsſtelle des Polenbundes und andere 
Ausgabenkonten dieſer Organiſation vom polniſchen Konſulat beglichen 
werden, iſt danach wohl kaum mehr beſonders verwunderlich. 

Der Generalkonſul Malhomme in Oppeln iſt ein tätiger und energiſcher 
Mann. Er iſt ſchon weit in deutſches Gebiet hinein vorgeſtoßen. Bis vor 
nicht allzu langer Zeit hatte er ſeinen Amtsſitz in Beuthen. Aber man war 
in Warſchau anſcheinend der Meinung, daß dieſer Teil des deutſchen Ober— 
ſchleſiens im Laufe der Zeit genügend bearbeitet worden ſei. Und deshalb 
wurde das Generalkonſulat nach Oppeln verlegt. 


zu 
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Im Gegenſatz zu Beuthen befteht die Umgebung von Oppeln vormie: 
gend aus kleinen Bauerndörfern. Sie iſt landſchaftlich nicht beſonders 
reizvoll, und man könnte es verſtehen, wenn ſich jemand, der ſchöne 
Ausflüge machen will und obendrein noch im Beſitz eines guten Dienft- 
autos iſt, in ſeinen Wagen ſetzte und ins Rieſengebirge oder in die 
Glatzer Berge führe. Das wäre verſtändlich, und wenn man Herrn Mal⸗ 
homme auf Ehre und Gewiſſen fragen wollte, ob er die Umgebung von 
Oppeln ſo reizvoll finde, daß er mehrmals in der Woche hoch zu Roß 
Ausflüge unternehme, ſo würde er wahrſcheinlich mit höflichem Lächeln 
zugeben, daß ihm reizvollere Gegenden ſehr wohl bekannt ſeien. Aber 
wenn Herr Malhomme reitet, ſo tut er das keineswegs nur zu ſeinem 
Vergnügen. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß dem nicht mehr ganz jungen 
Generalkonſul von ſeinem Arzt irgendeine geſundheitsfördernde Bewe— 
gung verordnet worden iſt. Aber wenn das der Fall ſein ſollte, iſt die 
Art und Weiſe, in der Herr Malhomme dieſer Verordnung nachkommt, 
wohl kaum im Sinne eines beſorgten mediziniſchen Beraters. Die Haupt⸗ 
ſache an den Ausflügen des Generalkonſuls iſt nämlich nicht das Aug: 
reiten, ſondern das Einkehren. Und es hat noch niemals einen Arzt ge: 
geben, der das Einkehren in kleinen, muffigen Dorfwirtshäuſern als be— 
ſonders geſundheitsfördernd bezeichnet hätte. 

Wenn Herr Malhomme reitet, dann reitet er nicht allein. Freunde und 
Bekannte begleiten ihn, und es iſt zumeiſt eine ganz ſtattliche Kavalkade, 
die dann im Laufe des Tages in irgendeinem Dorfe vor dem Wirtshaus 
hält. Das macht Aufſehen. Und darauf kommt es zunächſt einmal an. 
Voll ſcheuer Ehrfurcht ſteht die Dorfjugend in einiger Entfernung da und 
betrachtet die ſchönen Pferde und die eleganten Reiter aus der Stadt. 
Leutſelig winkt der Generalkonſul ein paar größere Buben heran. Er 
möchte mit ſeinen Begleitern in dem Wirtshaus gern ein kleines Früh⸗ 
ſtück einnehmen, und in der Zwiſchenzeit können die Pferde nicht unbeauf⸗ 
ſichtigt bleiben. Aus der Rocktaſche kommen ein paar blanke Zweimark⸗ 
ſtücke zum Vorſchein. Jeder der Jungen bekommt ein Geldſtück und ein 
paar freundliche Worte — auf polniſch natürlich —, und wenn er die 
nicht verſteht, ſo kennt er den Wert des guten deutſchen Geldes um ſo 
beſſer. 

Herr Malhomme verſchwindet mit feinen Begleitern im Gaſtzimmer. 
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Ein Blick auf das Schild über der Tür hat ihn belehrt, wie der Wirt 
heißt. Der Name Kotulla beſagt in Oberſchleſien gar nichts. Der Mann, 
der ihn trägt, kann während der Aufſtandszeit ebenſogut in den Reihen 
des deutſchen Selbſtſchutzes geſtanden haben wie auf der Seite der pol: 
niſchen Aufſtändiſchen. Aber das iſt im Augenblick nicht einmal ſo wichtig. 
Es kommt darauf an, Eindruck zu machen und bei dem Wirt und ſeiner 
Familie die Vorſtellung zu erwecken, daß es fo noble Leute wie die pol- 
niſchen Herren aus Oppeln kaum ſo bald wieder geben würde. Herr Mal⸗ 
homme hat im allgemeinen einen guten Geſchmack. In feinen Privat: 
räumen im Oppelner Generalkonſulat werden andere Kognakmarken ge— 
trunken, als ſie der Wirt Kotulla in ſeinem Kretſcham ausſchenkt. Ganz 
leiſe und ein wenig bedrohlich ziehen ſich die Gedärme des Generalkonſuls 
zuſammen, als er den erſten großen Kognak der Kotullaſchen Hausmarke 
trinkt. Koſtenpunkt: fünfzig Pfennig. 

Ehrfürchtig geſpannt ſteht der Wirt an der Theke, auf dem Sprunge, 
neue Beſtellungen entgegenzunehmen. Dieſe Beſtellungen laſſen nicht auf 
ſich warten. Mit Todesverachtung trinkt Herr Malhomme einen ſchlechten 
Kognak nach dem andern. Nicht er allein, ſeine Begleiter dürfen mit— 
halten. Selbſt die Dame, die ſich bei der Geſellſchaft befindet, darf ſich 
nicht ausſchließen. Nur eins bringen die polniſchen Herren nicht übers 
Herz: die im Kretſcham übliche Handelsmarke von Zigaretten iſt ihnen zu 
ſchlecht. Aber auf ſolche Kleinigkeiten ſieht Herr Kotulla ſchon längſt nicht 
mehr. Immer wieder addiert er im Kopf eifrig die Zeche. Fünf Gäſte 
ſind anweſend. Das Eſſen, das ſeine Frau in aller Eile in der Küche 
zurechtgemacht hat, läßt ſich beim beſten Willen nicht höher als mit eine 
Mark fünfzig pro Kopf anſchreiben. Aber eine Kognakflaſche it ſchon 
leer, und von der zweiten find drei Viertel ausgeſchenkt, als Herr Mal: 
homme und ſeine Begleiter die Wirtsſtube wieder verlaſſen. Der Wirt 
Kotulla ſchüttelt den Kopf. Solche Gäſte hat er ſich ſchon lange einmal 
gewünſcht. Fünfunddreißig Mark hat der Herr Generalkonſul bezahlt, viel 
mehr, als eigentlich notwendig war. Und außerdem hat er jedem der Ko: 
tulla-Kinder noch eine blanke Mark geſchenkt. Das iſt wirklich ein feiner 
Herr. Wenn man den mit den deutſchen Beamten vergleicht — o je! 
überhaupt, der Herr Landrat hat noch niemals bei Herrn Kotulla am 
Tiſch geſeſſen. Gewiß, die Oberlandjäger kommen manchmal, und auch 


21 


der Obergerichtsvollzieher aus der Stadt trinkt einen kleinen Korn, wenn 
er wieder einmal bei irgendeinem Bauern vergeblich gepfändet hat. Aber 
fünfunddreißig Mark Zeche, in dieſen Zeiten! Das iſt etwas ganz Uner: 
hörtes! 

Im ganzen Dorf iſt das der Geſprächsſtoff für eine Reihe von Tagen. 
Ja, die Polen — das ſind vornehme Leute. Großzügig! Und ſo freund— 
lich! Die Hand hat der Herr Generalkonſul der Frau Kotulla gegeben, 
und die Kinder hat er einzeln auf die Backe geklopft. 

So reitet Herr Malhomme durchs Land. Heute hier, morgen da. Sein 
Magen leidet ein wenig. Aber für die gute Sache nimmt er das gern mit 
in Kauf. Freundlichkeit und ein paar blanke Markſtücke haben ſich noch 
immer als gute Propaganda erwieſen, ſelbſt für eine ſchlechte Sache. 
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III. Kapitel 
Der liebe Gott des Pfarrers Domanſki 


Der Pfarrer Dr. Domanſki in Zakrzewo im Kreiſe Flatow iſt ein 
ſtreitbarer Herr. Streitbar für die katholiſche Kirche und ſtreitbar nicht 
weniger für die Sache des nationalen Polens. Das wäre an ſich nichts, 
was man ihm zum Vorwurf machen könnte, denn es gibt katholiſche 
Geiſtliche in faſt allen Ländern der Welt als aktive Politiker, und wenn 
der Pfarrer Dr. Domanſki als Angehöriger der polniſchen Minderheit in 
Deutſchland den Vorſitz des Bundes der Polen im Deutſchen Reiche über— 
nimmt, ſo iſt es ſein gutes Recht, Politik im Sinne der polniſchen Min⸗ 
derheit zu treiben. Aber polnische Minderheitenpolitik iſt für dieſen ſtreit⸗ 
baren Pfarrer keineswegs nur der Kampf für die kulturellen Rechte der 
deutſchen Staatsbürger polniſcher Zunge. Mit all der Energie, die dieſem 
Manne zu eigen iſt, vertritt er den Standpunkt, daß nicht nur ſein 
Sprengel, ſondern ganz Oſtdeutſchland ein widerrechtlich von Polen log: 
geriſſener Teil des großen polniſchen Staates ſei. Das iſt nicht ganz die 
Loyalität, die der Bund der Polen in Deutſchland bei allen offiziellen Ge⸗ 
legenheiten-möglichft ſichtbar auf feine Bundesfahne ſchreibt; und es iſt 
für einen deutſchen Staatsangehörigen, der obendrein ein Lehrer der 
chriſtlichen Nächſtenliebe ſein will, ſchon eine ganz beachtliche Leiſtung, 
wenn er Ausſprüche tut, wie der Dr. Domanſki am 13. November 1929, 
als er in einer Wahlverſammlung fagte: »Wir Polen auf deutſchem Ge: 
biet fürchten uns nicht vor der deutſchen Regierung, denn in unſerem 
geliebten Polenland ſind ja auch die Deutſchen. Wenn uns hier etwas 
paſſiert, können wir damit rechnen, daß wir es ihnen auch vergelten 
laſſen.« Der chriſtliche Pfarrer und deutſche Staatsangehörige, der von 
ſeinem geliebten Polenlande ſpricht und die ein wenig heidniſche Theorie 
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des »Auge um Auge und Zahn um Zahn« predigt, begnügt ſich jedoch 
mit dieſer politiſchen Betätigung keineswegs. Wahlverſammlungen und 
das Rednerpult bei weltlichen Veranſtaltungen erſcheinen ihm nicht aus: 
reichend. Er kennt die katholiſche Bevölkerung im deutſchen Oſten gut 
genug, um zu wiſſen, daß der wirkliche Einfluß auf die einfachen Men⸗ 
ſchen dieſer Landſtriche nicht vom Politiker, ſondern vom Pfarrer aus: 
geübt wird. Und deshalb wird der liebe Gott des Pfarrers Domanſki zu 
einem Polen, die Mutter Gottes iſt die polniſche Königin, und der Pfarrer 
Domanſki iſt ihr Prophet, wenn auch nur ein kleiner und ein Prophet des 
Haſſes. 

Man kann kein wahrer Katholik ſein, wenn man Deutſcher iſt. Dieſe 
Theſe des Pfarrers Domanſki klingt vielleicht ein wenig ſimpel, aber 
man darf nicht bezweifeln, daß ſie in unendlich vielen Fällen ſchon ihre 
Wirkung getan hat und weiterhin ihre Wirkung tun wird. Die einfachen 
Bauern und Landarbeiter des Kreiſes Flatow, die der geiſtlichen Fürſorge 
des Pfarrers Domanffi ausgeliefert find, müſſen in die ſchwerſten Ge— 
wiſſenskonflikte kommen, wenn ihnen eine Reſpektsperſon wie der Herr 
Pfarrer in einer öffentlichen Verſammlung ſagt: »Wer ein wahrer Ka— 
tholik werden ſoll, dem gibt der liebe Gott ſchon die polniſche 
Zunge mit auf die Welt. Ein Katholik, der nur deutſch ſpricht, 
iſt beinahe einem Proteſtanten gleichzuachten.« Man muß ſich vor 
Augen halten, welche überragende Stellung ein Pfarrer in einer kleinen 
dörflichen Gemeinde einnimmt, um ermeſſen zu können, wie ſtark der 
Druck iſt, der auf die Widerſtrebenden ausgeübt wird. Die uͤberwiegende 
Maſſe der ländlichen Bevölkerung gerade der öſtlichen Grenzkreiſe iſt ſtark 
religiös eingeſtellt, und das Wort des Pfarrers gilt ganz ſelbſtverſtändlich 
mehr als das jedes andern Menſchen. Die kirchlichen Feiern, die Trau— 
ungen, Taufen und Begräbniſſe ſind die Höhepunkte des einfachen und 
eintönigen Lebens dieſer kleinen Bauern, und der Zorn des Pfarrers wiegt 
ſchwerer als die Ungnade der Behörden, die weit fort in der Stadt als 
dunkle und beinahe anonyme Maͤchte thronen. 


sr 


Der Kriegsbefchädigte Paul Stachnick iſt ein armer Teufel. In der 
heutigen Zeit eine Frau und fünf Kinder ehrlich durch die Welt zu brin—⸗ 
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gen, ift keine Kleinigkeit. Paul Stachnick hat keinen Hof, der ihm Rück⸗ 
halt geben könnte. Paul Stachnick gehört im Dorfe Zakrzewo zu den 
Armſten. Er nimmt jede Arbeit, die er bekommt, und ſeine Frau, die 
Stachnick⸗Maria, kann derweil auch nicht zu Hauſe ſitzen, ſondern muß 
ſehen, daß ſie irgendwo eine Kleinigkeit zu dem kümmerlichen Lohn ihres 
Mannes hinzuverdient. Da iſt es ſchon eine Laſt, auf die fünf Kinder 
aufzupaſſen, von denen das älteſte zehn und das jüngſte anderthalb 
Jahre alt iſt. Die älteren ſind ja wenigſtens am Vormittag in der Schule 
einigermaßen untergebracht. Aber die Kleinen. Was macht man mit 
ihnen, wenn nicht irgendeine gutmütige Nachbarin hin und wieder nach 
ihnen ſieht? 

Unter dieſen Umſtänden iſt Paul Stachnick froh, als eines Tages einer 
der angeſehenen Dorfbewohner zu ihm kommt und ihm vorſchlägt, die 
beiden kleinſten Kinder in den polniſchen Kindergarten zu geben. Dort 
wird man für ſie ſorgen. Sie haben ihre gute Pflege und obendrein gibt 
es bei allen möglichen Gelegenheiten kleine Geſchenke für die Kinder, 
manchmal ſogar ein paar Kleidungsſtücke oder Schuhe, und das iſt an⸗ 
genehm und bei dem ſchmalen Einkommen der Stachnicks eine recht fühl: 
bare Erleichterung. Doch Paul Stachnick weiß, daß das Dorf Zakrzewo 
nicht die Welt iſt, und er hat den Wunſch, daß ſpäter einmal ſeine Kinder 
ſich nicht ſo mühſam als Gelegenheitsarbeiter durchs Leben ſchlagen ſollen, 
wie er das tun muß. Deshalb macht er zur Bedingung, daß die Kleinen 
im Kindergarten und die beiden Großen, die er nun ſelbſtverſtändlich auch 
in die polniſche Schule ſchickt, wenigſtens fo viel deutſchen Unterricht er⸗ 
halten, daß ſie deutſch ſprechen, leſen und ſchreiben können. Bereitwillig 
wird ihm das zugeſagt, aber bald merkt er, daß dieſe Verſprechungen 
nicht gehalten werden. Wenn er am ſpäten Nachmittag von der Arbeit 
kommt, ſieht er, daß die Schularbeiten ſeiner Kinder alle nur polniſch 
ſind. Zuerſt nimmt er das nicht tragiſch. Aber als es Monate und Mo— 
nate ſo geht, wird er mißtrauiſch, und dann kommt der Tag, an dem er 
ſich doch dazu entſchließt, ſeine Kinder aus der polniſchen Schule und 
dem polniſchen Kindergarten herauszunehmen und wenigſtens die älteften 
in die deutſche Schule zu ſchicken. Der Entſchluß wird ihm nicht leicht. 
Denn nun iſt wieder die Sorge da, wer auf die Kleinen aufpaſſen ſoll. Er 
wird noch mehr arbeiten müſſen, den Ausfall auszugleichen, der dadurch 
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entſteht, daß feine Frau nicht mehr wie bisher mit verdienen kann, weil 
man die Kleinen doch nicht gänzlich ohne Aufſicht und Pflege laſſen darf. 

Eines Tages ſitzt Maria Stachnick in ihrer Wohnküche und flickt an 
den ſchon allzuoft ausgebeſſerten Kleidungsſtücken ihrer Kinder herum. 
Auf Beſuch iſt fie nicht eingerichtet, und ſchon gar nicht auf fo vor- 
nehmen, wie er ihr an dieſem Tage zuteil wird. Sie iſt erſtaunt und ein 
wenig erſchreckt, als plötzlich einer der wohlhabendſten Beſitzer des Dorfes, 
Stanislaus Kulpa, vor ihr ſteht. In ſeiner Begleitung iſt ein feiner 
Herr, den fie gar nicht kennt und von dem fie erſt im Verlaufe des Ge- 
ſpräches hört, daß es der Herr Cezerſki aus Flatow ſei, der die Aufſicht 
über die polniſchen Minderheitsſchulen des Kreiſes führt. Der feine fremde 
Herr beginnt die Unterhaltung zunächſt ſehr freundlich. Er fragt die 
Maria Stachnick, warum fie denn ihre Kinder aus der polniſchen Minder⸗ 
heitsſchule genommen habe. 

Maria Stachnick iſt es nicht gewohnt, mit feinen Herren aus der 
Stadt lange Unterhaltungen zu führen, und deshalb antwortet ſie knapp 
und vielleicht ein wenig unfreundlich, daß ihr Mann die Kinder weg— 
genommen habe, weil ſie in der polniſchen Schule kein Deutſch lernten. 

Der Herr aus der Stadt ſchüttelt den Kopf. Sie ſolle ſich das über: 
legen, meint er. Sie ſolle es ſich recht gut überlegen. Oſtern ſtehe jetzt 
vor der Tür, und wenn ſie ihren Mann dazu überreden könne, die 
Kinder wieder in die polniſche Schule zu ſchicken, dann werde vielleicht 
ein beſonders reicher Oſterhaſe kommen, und alles werde für die Stach— 
nicks viel ſchöner werden als bisher. 

Einen Augenblick überlegt Maria Stachnick; ſie iſt ſchon ein wenig 
ſchwankend. Aber was der Herr Cezerſki eben im Begriff war zu be— 
ginnen, das zerſtört jetzt Stanislaus Kulpa, als er ſie anfährt, ſie wolle 
ſich anſcheinend nicht mehr zur polniſchen Sache bekennen. 

Maria Stachnick kennt Stanislaus Kulpa gut genug, um zu wiſſen, 
daß das eine ganz unverhohlene Drohung iſt. Der große Beſitzer Kulpa 
iſt ein mächtiger Mann im Dorf. Er iſt Mitglied des Gemeindevorſtands 
und hat eine Reihe von Ehrenämtern. Wenn er böſe auf die Stachnicks 
iſt, kann es ihnen teuer zu ſtehen kommen. Sie weiß das, aber trotzdem 
erwacht ihr Trotz. Sie wird ſich nicht zwingen laſſen zu etwas, was ſie 
nicht will. 
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Unverrichteter Sache müfjen die beiden wieder weggehen. Aber bald 
merken die Stachnicks, was es mit dem Zorn des Herrn Kulpa auf ſich 
hat. Mit der gelegentlichen Arbeit wird es immer ſchlechter, und eines 
Tages iſt es ſo weit, daß Paul Stachnick den Gemeindevorſtand um 
Unterſtützung bitten muß. So etwas geht auf dem Dorf anders und ein 
wenig perſönlicher und vielleicht auch menſchlicher zu als in der großen 
Stadt. Das iſt ein Vorteil und gleichzeitig eine Selbſtverſtändlichkeit. 
Alſo fällt es auch nicht auf, daß das Mitglied des Gemeindevorſtandes 
Kulpa eines Tages wieder zu den Stachnicks kommt, mit ihnen über die 
Frage der Unterſtützung zu ſprechen. Da gibt ein Wort das andere, und 
am Ende der Unterhaltung ſagt Herr Kulpa ganz deutlich und unverblümt, 
daß er leicht dafür ſorgen könne, den Stachnicks eine ordentliche Unter: 
ſtützung zukommen zu laſſen. Nur eine kleine Bedingung ſei dabei: ſie 
müßten ihre Kinder wieder in die polniſche Schule ſchicken. 

Die Stachnicks bleiben feſt. Sie haben Vertrauen zu der Rechtlichkeit 
der deutſchen Behörden. Man wird ihnen ſchon die Unterſtützung zahlen, 
auch wenn ſie nicht auf die Bedingungen der Polen eingehen. 

Und dann kommt der Tag, an dem Hochwürden Dr. Domanſki per: 
ſönlich in den Kampf um die Stachnick-Kinder eingreift. Er wählt dazu 
eine Poſition, die ſo ſtark, ſo unangreifbar ſcheint, daß jeder Widerſtand 
von vornherein unmöglich ſein müßte. Er geht nicht in die Wohnung der 
Stachnicks, er bittet nicht die Eltern zu ſich ins Pfarrhaus, ſondern er 
wählt den Platz, auf dem er nicht als Menſch dem Menſchen gegenüber— 
ſteht, ſondern auf dem er als der Vertreter des Chriſtengottes dem ſün⸗ 
digen Menſchen Abſolution zu erteilen hat: er wählt für ſeine politiſche 
Aktion keinen andern Platz als den Beichtſtuhl. 

Andächtig kniet Maria Stachnick zur Seite des Beichtſtuhles, und der 
Pfarrer Domanſki hört ihre ſchlichten Worte. Er hört die kleinen Ver: 
fehlungen und Sünden dieſes armſeligen Menſchen. Er hört fie; er ſollte 
ſie tröſten, er ſollte ſie aufrichten, wie es das Gebot ſeiner Kirche iſt. 
Aber er hat für ſie nichts anderes als die Frage, ob Maria Stachnick für 
ſich und ihre Kinder etwa gar ein deutſches Gebetbuch habe. Maria Stach⸗ 
nick verneint das. Sie, ihr Mann und ihre Kinder haben ſtets in der pol: 
niſchen Sprache gebetet. Sie beſitzen nur ein polniſches Gebetbuch. Aber 
der Pfarrer iſt nicht zufrieden. Ihm kam es bei ſeiner Frage ja auch gar 
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nicht auf die Antwort an, die er im vorhinein gekannt hat. Dieſe Frage 
ſollte ja nichts anderes ſein als die Einleitung zu dem entſcheidenden 
Vorſtoß. Langſam und bedächtig wendet er den Kopf zu Maria Stach— 
nick, und ſcharf, faſt bösartig kommen die Worte aus ſeinem Munde: 
»Du biſt aber eine Deutſche, weil du deine Kinder in eine 
deutſche Schule ſchickſt.« Maria Stachnick will antworten, aber der 
Pfarrer läßt ihr dazu nicht die Zeit. Aus dem Beichtſtuhl heraus hört 
Maria Stachnick jetzt die Worte: »Schick doch wenigſtens ein Kind in die 
polniſche Schule. Wer iſt daran ſchuld, daß du die Kinder aus der pol— 
niſchen Schule herausgenommen haft?« Die kniende Frau vor dem Beicht⸗ 
ſtuhl iſt in dieſem Augenblick ſo erſchüttert, daß ſie nichts zu antworten 
weiß, als die halbgeſtammelten Worte: »Ich kann nichts dagegen 
machen.« Sie hat das Gefühl, als ob ein Berg auf ſie herabſtürze und 
ſie zu zermalmen drohe. Hier an dieſem Platz, in der Kirche, auf den 
Knien vor dem Pfarrer, der das Heil ihrer Seele in Händen hat, kann 
ſie ſich ja gar nicht verantworten. Es kommt ihr ſinnlos vor, in dieſem 
Augenblick von allen den Überlegungen und Sorgen zu erzählen, die 
ſchließlich dazu geführt haben, die Stachnick-Kinder in die deutſche Schule 
zu geben. Die Tränen find ihr nahe. Pfarrer Domanſki ſieht das, er fühlt 
die Wirkung ſeiner Worte genau, aber trotzdem läßt er nicht nach. Nun 
hat er dieſe Frau in der Hand, heute muß und wird er zum Erfolge 
kommen. Und er ſchließt dieſe merkwürdige Beichte mit den Worten: 
»Traurig genug, daß du ſo einen Mann haſt, der die Kinder in die 
deutſche Schule fchickt.« 

Maria Stachnick wankt nach Hauſe. Sie wagt nicht, ihrem Mann von 
den Worten des Pfarrers etwas zu erzählen. Die nächſten Tage geht ſie 
verſtört und verweint umher. Sie hat das Gefühl, irgendeine ſchwere 
Sünde auf ſich geladen zu haben. 

Wenige Tage darauf geht Paul Stachnick ſelber zur Beichte. Ihn faßt 
Pfarrer Domanſki noch weit ſchärfer an. Aus dem Beichtſtuhl heraus 
fragt er ihn kurzerhand danach, warum er ſeine Kinder aus der polniſchen 
Schule herausgenommen habe. Einen Augenblick iſt Paul Stachnick völlig 
erſtarrt. Dann durchzuckt ihn die Erkenntnis, weshalb ſeine Frau in den 
letzten Tagen ſo niedergeſchlagen geweſen iſt. Iſt ſie nicht wenige Tage 
vor ihm beim Pfarrer Domanſki zur Beichte geweſen? Nun weiß er, 
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daß der Pfarrer wahrſcheinlich feiner Frau dasſelbe gejagt hat wie ihm. 
Dieſes Wiſſen gibt ihm den Mut, dem Geiſtlichen knapp und klar zu 
antworten, daß er ſeine Kinder in die deutſche Schule ſchicke, weil ſie in 
der polniſchen Schule keinen deutſchen Unterricht erhielten. 

Der Pfarrer im Beichtſtuhl ballt die Fauſt. Dieſen Widerſtand hat er 
nicht erwartet. Grob fährt er den knienden Mann an: »Glaubſt du 
deinen Kindern mehr als deinem Geiſtlichen?« 

Langſam hebt Paul Stachnick den Kopf. Schon manchesmal in ſeinem 
Leben hat er harte Worte aus einem Beichtſtuhl gehört. Aber dieſer Ton 
des Haſſes war ihm bisher unbekannt. Der innere Widerſtand in ihm 
reckt ſich auf, als er jetzt dem Pfarrer antwortet, die Geiſtlichkeit habe 
mit der Schule nichts zu tun, und er als Vater habe allein über ſeine 
Kinder zu beſtimmen. 

Als Abſchied gibt ihm Pfarrer Domanſki eine Beſchimpfung mit auf 
den Weg: »Du biſt ſchlimmer als ein Bolſchewiſt, weil du dich 
nicht an die polniſche Zunge gewöhnen willſt.« 
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Die Geſchichte der Stachnicks und ihres Kampfes um ihre Kinder ift 
kein Einzelfall. Was der Pfarrer Domanſki in Zakrzewo oder das Ge— 
meinderatsmitglied Kulpa in dieſem einen Dorfe getan und geſagt haben, 
was ſie ſicherlich auch heute und morgen noch tun und ſagen werden, 
das geſchieht in unzähligen andern Dörfern des deutſchen Oſtens tagaus, 
tagein. In dieſer und in jener Form, gelinder oder ſchärfer: die Tendenz 
iſt dieſelbe. Die Lehrer der polniſchen Schulen, die meiſt polniſche Staats⸗ 
angehörige ſind, fühlen ſich nur allzu häufig als die Vertreter des natio⸗ 
nalen Polens und als die Werber und Agenten des polniſchen Staates. 
Die Zahl der Fälle, in denen offener oder verſteckter Seelenfang betrieben 
wird, iſt unüberſehbar groß. Viel größer, als man je nachweiſen kann, 
denn nur ganz beſonders kraſſe Fälle gelangen überhaupt zur Kenntnis 
einer breiteren Offentlichkeit. 

Da werden Geſchenke verteilt und Geldprämien verſprochen und manch⸗ 
mal ſogar wirklich gezahlt. Da werden Kredite gegeben. Da wird ge⸗ 
worben und agitiert. Da wird um die Seele jedes einzelnen Kindes ein er⸗ 


29 


bitterter Kampf geführt. In manchen Fällen find die Methoden von einer 
bizarren Komik. Dafür das folgende Beiſpiel. 

Der Maurer Paul Praß in Oſtpreußen hatte den Lehrer einer pol— 
niſchen Minderheitsſchule beleidigt. Vom Gericht in Allenſtein wurde er 
deshalb zu einer Geldſtrafe von fünfzig Mark verurteilt. Fünfzig Mark 
ſind für einen oſtpreußiſchen Maurer heutzutage ſehr viel Geld. Und 
ſicherlich war die Miene des Verurteilten nicht ſonderlich froh, als er nach 
der Verkündung des Urteils das Landgerichtsgebäude in Allenſtein verließ. 
Auf der Straße trat ein Herr an ihn heran, der anſcheinend die Gerichts— 
verhandlung mit angehört hatte. Höflich lüftete er den Hut und fragte 
Praß: »Werden Sie denn die fünfzig Mark bezahlen können?« Arger— 
lich und erſtaunt blickte der Gefragte auf und antwortete: »Das bleibt 
mir überlaſſen.« Aber der freundliche Herr ließ ſich durch dieſe Ableh— 
nung keineswegs ſtören. »Schicken Sie Ihre Kinder in die polniſche 
Schule «, ſagte er, »dann werden wir das bezahlen. 

Der Mann, der dem deutſchen Maurer Praß anbot, die fünfzig Mark 
Geldſtrafe zu zahlen, die ein deutſches Gericht ihm wegen der Beleidigung 
eines Polen auferlegt hatte, war, wie ſich ſpäter herausſtellte, niemand 
anderes als der Sekretär des polniſchen Schulvereins in Allenſtein, 
Bartſch. 

Dieſer Kampf um die Schulbildung der Kinder polniſcher und deutſcher 
Zunge in den öſtlichen Teilen des Reiches wird nun von der polniſchen 
Seite keineswegs nur deshalb geführt, um den Kindern von polniſcher 
Mutterſprache polniſchen Schulunterricht zu ſichern. Wenn das der Fall 
wäre, müßte man zwar die Methoden, die in dieſem Kampfe angewendet 
werden, verurteilen, aber man könnte immerhin noch ein gewiſſes Ver— 
ſtändnis dafür aufbringen, daß die Angehörigen der polniſchen Minderheit 
den Wunſch haben, ihre Kinder in Schulen erzogen zu ſehen, deren Lehr— 
ſprache die polniſche Sprache iſt. Daß es nicht darum geht, beweiſen 
deutlich Fälle wie der des Maurers Praß und darüber hinaus die ſtän⸗ 
digen Verſuche, polniſche Schulen auch an den Orten einzurichten, wo 
es entweder gar keine oder nur eine verſchwindend geringe polniſche Min— 
derheit gibt. 

Wenn man ſich einmal die Mühe macht, eine Überſicht über die pol⸗ 
niſchen Privatſchulen in Preußen zu ſtudieren — im ehemaligen Xbftim: 
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mungsgebiet von Oberſchleſien liegen die Verhältniſſe etwas anders —, 
ſo kommt man zu ſehr aufſchlußreichen Reſultaten. So wurde zum Bei— 
ſpiel die polniſche Privatſchule in Piaſutten im Kreiſe Ortelsburg am 
I. Januar 1932 von einem Kinde beſucht, während die Geſamtkinderzahl 
des Schulverbandes Piaſutten hundertvierund fünfzig beträgt. Sechs Kin— 
der beſuchten die polniſche Schule in Skaibotten im Kreiſe Allenſtein bei 
einer Geſamtzahl von hundertneun ſchulpflichtigen Kindern im Dorfe. 
Drei Kinder bilden den Beſtand der polniſchen Schule zu Hohendorf im 
weſtpreußiſchen Kreiſe Stuhm, und private Zwergſchulen mit ähnlich 
niedriger Frequenz finden ſich überall in den deutſchen Oſtgebieten. Häufig 
kommt es den Polen bei der Errichtung derartiger Schulen nur darauf 
an, in der Perſon des polniſchen Lehrers, der mit dem Unterricht eines 
knappen halben Dutzends Kinder natürlich nicht voll beſchäftigt iſt, einen 
| gut ausgebildeten Agitator in ein ganz deutſches Dorf zu ſetzen. Die Folge 
dieſer Taktik iſt eine zunehmende Beunruhigung und Nervoſität der deut⸗ 
ſchen Bevölkerung, die es nicht verſteht, weshalb die Behörden wider— 
ſpruchslos die ungehemmte polniſche Propaganda dulden, die von pol— 
| niſchen Staatsangehörigen getrieben wird. So kommt es denn gelegentlich 
zu peinlichen Zwiſchenfällen, die dann wiederum von der großpolniſchen 
Propaganda gegen Deutſchland gewendet und ſkrupellos ausgenutzt 
werden. 2 
Beſonders typiſch für dieſe ſyſtematiſch herbeigeführte Entwicklung find 
die Fälle Nikolaiken und Jedwabno. In Nikolaiken handelte es ſich 
darum, daß im Anſchluß an eine Reihe von rein perſönlichen Zerwürf— 
niſſen zwiſchen Deutſchland und Polen einige Beſchädigungen in den 
| Räumen der polnifchen Schule vorgekommen find. Der polnische Lehrer 
des Ortes Nikolaiken ſelber hat ausdrücklich erklärt, daß er niemals 
eine feindliche Einſtellung der deutſchen Bevölkerung gegen ſich wahr— 
j genommen habe. Die deutſchen Behörden haben, als die Auseinander: 
ſetzungen zu Sachbeſchädigungen und Bedrohungen führten, ſofort ein— 
gegriffen, und die Schuldigen ſind zum Teil mit mehreren Monaten Ge⸗ 
1 fängnis beſtraft worden. Trotzdem hat die polniſche Preſſe die Behaup— 
tung aufgeſtellt, daß es ſich bei den Vorfällen in Nikolaiken um plans 
mäßige Überfälle von organiſierten Hitler⸗Stoßtrupps gehandelt habe, 
und daß der Landrat der Urheber dieſer Überfälle geweſen ſei. In der 
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polnischen Preſſe erſchienen Bilder von der vandaliſchen Zerſtörung der 
polniſchen Schule in Nikolaiken. Dieſe Bilder find, wie einwandfrei feſt⸗ 
geſtellt werden konnte, auf Veranlaſſung des polniſchen Schulvorſtandes 
von einem polniſchen Photographen gemacht worden. Da aber die tatfäch- 
lichen Beſchädigungen des Schulraumes keineswegs ausreichten, ein zug: 
kräftiges Greuelbild zu ſchaffen, haben ſich die Herren des polniſchen 
Schulvorſtandes nicht geſcheut, die Schulräume mit eignen Händen zu 
demolieren, um ſie dann in dieſem Zuſtande photographieren zu laſſen. 
Dieſes »Material« hat ſpäter in den Verhandlungen des Völkerbundes 
eine beträchtliche Rolle geſpielt, und der Fall Nikolaiken wird noch heute 
von der polniſchen Propaganda bei jeder paſſenden oder unpaſſenden Ge— 
legenheit in der alten Verzerrung und Übertreibung verwendet, um den 
Nachweis zu führen, daß die polniſche Minderheit in Deutſchland grauſam 
geknechtet und terroriſiert werde. 

Beinahe tragiſch dagegen iſt der Fall des oſtpreußiſchen Dörfchens 
Jedwabno. Hier hatten polniſche Agitatoren wochen- und monatelang in 
der Bevölkerung für die Errichtung einer polniſchen Schule agitiert und 
es ſchließlich dahin gebracht, daß ſich des ganzen Dorfes eine nicht mehr 
zu ſteigernde Erregung und Erbitterung bemächtigte. Als nun ſchließlich 
eines Tages wieder ortsfremde Polen ins Dorf kamen, um Räume für 
die Schule zu mieten, rotteten ſich die empörten Bauern zuſammen, um 
das Eindringen der Polen mit Gewalt zu verhindern. Wie ſtets in ſolchen 
Fällen, war der hauptſächliche Leidtragende ein gänzlich Unbeteiligter, 
nämlich der Chauffeur des Autos, das die polniſchen Agitatoren in das 
Dorf gebracht hatte. Der wurde von den Fäuſten der empörten Bauern 
übel zugerichtet. Da die Dorfbewohner ſich den Behörden gegenüber ſtrikt 
weigerten, die Namen der ihnen natürlich wohlbekannten Täter zu 
nennen, wurden ſchließlich nicht weniger als hundertundvier Perſonen, 
nämlich alle jene Einwohner von Jedwabno, die den Vorfall mit ange⸗ 
ſehen hatten, wegen ſchweren Landfriedensbruchs vor Gericht geſtellt. Es 
kam zu einem Monſterprozeß von wochenlanger Dauer, der die oſt⸗ 
preußiſche Bevölkerung ungeheuer erregte und der von der polniſchen 
Propaganda zu einer wüſten Hetze gegen Deutſchland ausgenutzt wurde. 

Aber auch in weniger ergiebigen Fällen iſt die polniſche Propaganda 
gegen Deutſchland, die mit der Agitation für das polniſche Schulweſen 
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in Deutſchland Hand in Hand geht und von ihr nicht zu trennen iſt, nicht 
gerade zurückhaltend. In dem oſtpreußiſchen Dorfe Piaſutten hatten die 
Polen eine Minderheitsſchule eingerichtet, die am 1. Januar 1932 von 
einem einzigen Kinde beſucht wurde. Die Behörden entſchloſſen ſich des⸗ 
halb, die Schule, für die ein Bedarf ganz offenſichtlich nicht beſtand, zum 
1. März zu ſchließen. Am gleichen Tage ſtarb, wahrſcheinlich an einer 
Kohlenoxydgas vergiftung, der polniſche Lehrer Lane, der dieſe Zweig⸗ 
ſchule geleitet hatte. Man fand ihn tot in ſeinem Bett auf, nachdem er 
mehrere Tage vorher ſeine Wohnung nicht mehr verlaſſen hatte, weil er 
über heftige Bruſtſchmerzen und Atembeſchwerden geklagt hatte. Ein 
Privatarzt und der Kreisarzt aus Ortelsburg unterſuchten die Leiche und 
gaben fie, da kein Verdacht eines gewaltſamen Todes beſtand und nie⸗ 
4 im Dorfe eine derartige Vermutung geäußert hatte, zur Beerdi⸗ 

frei. Dieſer Vorfall erſchien in der größten polniſchen Zeitung, dem 


a0 uer Illuſtrierten Kuriere, in folgender Darſtellung: »Der pol— 
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nichl ehrer Lane wurde geſtern in Allenſtein von einer nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Kampftruppe überfallen. Er hat infolge der beſtialiſchen Schläge, 


die er erhielt, ſein Leben gelaſſen. Der Ermordete hatte in Oſtpreußen 
® eine polniſche Schule einrichten wollen.“ Das Blatt des oberſchleſiſchen 


Woſwoden Graczinſki in Kattowitz, die »Polſka Zachodnia« verfah ihren 
Bericht über den Tod des Lane mit folgenden wirklich nicht mehr zu 
überbietenden Schlagzeilen: »Laſſen wir die polniſchen Führer in Oſt⸗ 
preußen nicht morden! Der Verſtorbene Georg Lane, Lehrer einer pol— 
niſchen Privatſchule in Oſtpreußen, von Hakatiſten meuchelmörderiſch 
vergiftet. Der preußiſche Staatsanwalt hat die Vornahme einer Obduk⸗ 
tion der Leiche abgelehnt. Der Leichnam des ermordeten Lane wird nach 
Polen überführt werden, wo die Obduktion die Urſache des Todes auf— 
klären wird. Die geſamte polniſche Volksgemeinſchaft muß gegen die Er⸗ 
mordung der polniſchen Führer in Preußen auftreten. 

Dieſe Alarm- und Tatarennachricht wurde mit ſolcher Beſtimmtheit 
in die Welt geſetzt, daß zum Beiſpiel der deutſche Geſandte in Warſchau, 
von Moltke, ſich ſofort telephoniſch mit Berlin in Verbindung ſetzte, um 
feſtzuſtellen, was eigentlich geſchehen war. Tagelang mußte das Märchen 
unwiderſprochen bleiben, weil natürlich die Berliner Zentralbehörden über 
den traurigen, aber höchſt natürlichen Tod eines oſtpreußiſchen Dorf⸗ 
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ſchullehrers nicht unterrichtet worden waren und infolgedeſſen erft zeit | 


raubende Rückfragen und Ermittlungen eingeleitet werden mußten. Wäh⸗ 
rend dieſer Zeit tat die Propagandalüge von dem ermordeten Lehrer Lane 
ihre Wirkung vollauf. Ausländiſche Korreſpondenten in Warſchau mel- 
deten fie ihren Blättern in Frankreich und Amerika als ein Zeichen deut— 
ſcher Kultur, und der ſchließlich nach einer Reihe von Tagen vorgenom— 
mene Widerruf wurde natürlich weder in der gleichen Rieſenaufmachung 
in der polniſchen Preſſe abgedruckt, noch gelangte er ins Ausland. 

So wird gearbeitet, und nur wenn man dieſe Methode kennt und ſie in 
ihren verſchiedenen Ausläufern und Einzelfällen einmal genauer verfolgt, 
wird der Zuſammenhang zwiſchen der Pflege des kulturellen Eigenlebens 
der polniſchen Minderheit in Deutſchland und der amtlichen und nicht— 
amtlichen polniſchen Propaganda für das polniſche Minderheitenfchul- 
weſen in Deutſchland klar. Von den Propagandaritten des Herrn Mal— 
homme und vom Beichtſtuhl des Pfarrers Domanſki führt eine gerade 
und genau zu verfolgende Linie bis in die Amtsſtuben der Warſchauer 
Zentralbehörden, und was unbeachtet in den Dörfern Oberſchleſiens, 
Hinterpommerns, Oſtpreußens oder der Grenzmark ſich Tag für Tag 
abſpielt, iſt nichts anderes als ſyſtematiſche großpolniſche Agitation, die 
mit der Pflege von Kultur und Sprache der polniſchen Minderheit in 
Deutſchland wenig genug zu tun hat und nur den Zwecken der War— 
ſchauer Propaganda gegen Deutſchland dient. 
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IV. Kapitel 
Der Kurſus von Rabka 


Der kleine Ort Rabka bei Zakopane iſt ſchön gelegen. Man blickt von 
den Häufern des Ortes zu den ſteil und bizarr ſich emporreckenden ſchnee— 
bedeckten Felſen der polniſchen Tatra hinüber. Rabka wird von vielen 
Polen ſeiner Billigkeit wegen dem mondäneren und teuren großen Kur— 
ort Zakopane vorgezogen, während Ausländer, die die polniſche Tatra 
beſuchen, naturgemäß dem eleganten Zakopane den Vorzug geben. Man 
iſt alſo in Rabka unter ſich und braucht nicht zu befürchten, daß neu— 
gierige Fremde ſich darüber aufhalten könnten, wenn ſich hier Dinge ab— 
ſpielen, die ohne Zweifel ein recht ſtarkes Intereſſe für ſich in Anſpruch 
nehmen dürfen. 

Die Kurgäſte von Rabka pflegen kaum andere Ausflüge zu machen 
als die von Zakopane. Man fährt oder marſchiert hinauf zum Morſkje 
Oko, dem Auge des Meeres, einem kleinen See, deſſen tiefdunkler Spie⸗ 
gel dieſen merkwürdigen Namen führt. An feinem Ufer ragen die Tatra⸗ 
felſen ſchroff und kahl über tauſend Meter empor und machen den kleinen 
See zu einem der ſchönſten und gleichzeitig merkwürdigſten Punkte der 
europäiſchen Hochgebirge. 

In einer kleinen Villa des Ortes Rabka verſammelte ſich am 21. No: 
vember 1931 eine eigenartige und intereſſante Geſellſchaft. Dreiund— 
zwanzig jüngere und ältere Männer kamen mit dem Krakauer Zuge an. 
Ihr Führer war der den Hörern des polniſchen Rundfunks wohlbekannte 
Profeſſor Ligon. In der Villa, die ein klein wenig kaſernenmäßig ein— 
gerichtet war, wurden fie von Profeſſor Zagorſki aus Warſchau in Emp⸗ 
fang genommen. Ihr Leben in den nächſten Wochen unterſchied ſich von 
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dem der wenigen übrigen Kurgäſte recht weſentlich. Bis auf gelegentliche 
Ausflüge wurde ſehr angeſtrengt gearbeitet. Der Dienſt begann pünkt⸗ 
lich morgens um neun Uhr, und ſelten endete er vor zehn Uhr abends. 
Aber die Dreiundzwanzig, denen Profeſſor Zagorſki und einige andere 
Lehrer täglich Vorträge hielten, waren eifrig bei der Sache. 

Es ging bei dieſer Ausbildung um nicht mehr und nicht weniger, als 
eine vollendete Ausbildung für die polniſche Agitation in Deutſchland, 
und für den, der dieſes Gebiet wirklich beherrſchen will, find elf Stunden 
täglicher Arbeit durch einige Woche nicht zu viel. Die Schüler des Pro— 
feſſors Zagorſki und ſeiner Kollegen waren nun — und das iſt das 
Weſentliche und Intereſſante — keineswegs polniſche Staatsangehörige, 
ſondern Bürger des Deutſchen Reiches, zum größeren Teil anſäſſig im 
deutſchen Teil von Oberſchleſien, zum Teil aber auch in Oſtpreußen und 
in der Grenzmark. Sie alle wurden ſechs Wochen lang auf allen Gebieten 
der politiſchen Propaganda von Beamten des polniſchen Staates aus: 
gebildet und teilweiſe beinahe exerziert. 

Sie wußten genau, worum es ſich handelte, und konnten darüber nicht 
im Zweifel ſein, denn ehe ſie nach Rabka abfuhren, waren ſie in Katto⸗ 
witz von dem Wojwoden Graczinſki und dem Staroſten aus Schwientoch— 
lowitz in Empfang genommen worden, und ihnen zu Ehren hatte man ein 
hübſches kleines Abendeſſen veranſtaltet. Der Wojwode Graczinſki, deſſen 
Tätigkeit in Oſtoberſchleſien ſeit Jahren zum nicht geringſten Teil in der 
Bekämpfung der deutſchen Minderheit beſteht, hatte die Gäſte aus 
Deutſchland durch eine längere Anſprache begrüßt und mit der ihm eige⸗ 
nen Klarheit und Präziſion den Sinn und das Ziel des Ausbildungs- 
kurſus von Rabka umriſſen. Die Dreiundzwanzig hatten ihm zugejubelt, 
als er feine Freude darüber zum Ausdruck brachte, eine fo ſtramme pol 
niſche Jugend aus dem unerlöſten Polen vor ſich zu ſehen, eine Jugend, 
die gewillt ſei, für ihre Väter und ein geeintes großes Polen zu kämpfen. 
In vorgerückter Abendſtunde hatte dann auch noch der Staroſt von 
Schwientochlowitz das Wort ergriffen; und, wie es manchmal ſo geht, 
der Untergebene war noch deutlicher, noch unmißverſtändlicher geworden 
als ſein diplomatiſch beſſer geſchulter Vorgeſetzter. Die Teilnehmer an 
dem Kurſus, jo hatte der Staroſt ausgeführt, hätten die verfluchte Pflicht 
und Schuldigkeit, ſich nicht als Angehörige einer polniſchen Minderheit 
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in Deutſchland zu betrachten. Nein, fie müßten als Polen nur zu Polen 
halten, da Weſtoberſchleſien nicht Deutſchland, ſondern Polen ſei. 

Wenn die Kurſusteilnehmer von Rabka nicht ſchon vorher gewußt 
hätten, worum es ſich bei ihrer Ausbildung handeln ſolle, ſo hätten ſie 
es ſpäteſtens bei dieſer Gelegenheit erfahren muͤſſen. Die Wochen der 
Ausbildung ſelbſt konnten ihnen alſo nur noch ſozuſagen die Einzelheiten, 
die Methode und die Syſtematik ihrer künftigen Arbeit in Deutſchland 
bringen. Aber gerade dieſe Einzelheiten, gerade dieſe Syſtematik ſind das 
Weſentliche und Intereſſante, denn ſie werfen mehr als nur ein Schlag— 
licht auf die Methoden und die Ziele der polniſchen Propaganda. 

Dem Leiter des Kurſus, Profeſſor Zagorſki, lag die Hauptarbeit der 
politiſchen Ausbildung ob. Da wurde in den einzelnen Vorträgen und 
Vorleſungen nichts vergeſſen, was irgendwie nützlich ſein konnte. Die 
künftigen Agenten Polens lernten, wie man polniſche Vereine und Orga— 
niſationen aufzieht, wie man für ſie wirbt, und wie man eine derartige 
Arbeit auch da durchführt, wo ſie anſcheinend ſinnlos und zwecklos iſt, 
weil eine organiſatoriſch zu erfaſſende polniſche Minderheit gar nicht 
exiſtiert. Grundprinzip dabei iſt ſtets, daß jeder deutſche Staatsangehörige, 
der der polniſchen Sprache mächtig iſt, als Pole zu gelten habe und dahin 
bearbeitet werden müſſe, ſich allem Deutſchen gegenüber grundſätzlich 
feindlich und ablehnend zu verhalten. Was das bedeutet, ermißt man 
am beſten daran, daß zum Beiſpiel bei der Volksabſtimmung in Oft: 
preußen zwiſchen 92½ und 98½ Prozent der Bevölkerung im Abſtim— 
mungsgebiet für Deutſchland geſtimmt haben, daß ſich alſo die geſamte 
maſuriſche und kaſchubiſche Bevölkerung der deutſchen Oſtgebiete ge— 
ſchloſſen für das Verbleiben bei Deutſchland ausgeſprochen hat. Ein 
großer Teil dieſer in ihrer Geſinnung völlig deutſchen Maſuren und Ka: 
ſchuben iſt aber zweiſprachig. Das heißt, es wird neben der deutſchen 
Sprache auch ein dem Polniſchen nahe verwandter Dialekt geſprochen. 
Alle dieſe Bewohner des deutſchen Oſtens werden nun von den Polen 
als »unerlöfte Brüder« reklamiert und mit den Mitteln bearbeitet, für 
die hier ſchon eine Reihe von Beiſpielen angeführt wurde. 

Einen beſonders großen Raum beanſpruchten bei der Ausbildung der 
Agenten die angeblichen Terrormethoden Deutſchlands gegen die pol— 
niſche Minderheit innerhalb der Reichsgrenzen. Da wurden alle jene Fälle 
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einzeln durchgearbeitet, in denen die durch die polnifche Propaganda erft 
künſtlich geſchaffene Nervoſität und Erregung der Bevölkerung zu mehr 
oder weniger folgenſchweren Exploſionen geführt hat. Aus dieſen Fällen 
ſollte in erſter Linie das Material gewonnen werden, das zur weiteren 
Propaganda und zu wirkſamer Agitation in der Bevölkerung dienen 
könnte, um auf dieſe Weiſe den Zündſtoff für neue Exploſionen zu 
ſchaffen, die dann wiederum propagandiſtiſch ausgewertet werden ſollten. 
Ein anderes Arbeitsgebiet war die Anleitung für ſchnelle und in der Ten— 
denz »richtige« Berichterſtattung über ſolche mehr oder weniger künſtlich 
herbeigeführten angeblichen Terrorfälle. Da die Ruhe und Langmut der 
etwas ſchwer beweglichen oſtdeutſchen Bevölkerung nur ſehr ſelten un— 
provozierte Zwiſchenfälle entſtehen läßt, waren die Kurſusteilnehmer nicht 
in der Lage, aus eigener Kenntnis und Erfahrung über ſolche Fälle zu 
berichten und während der Ausbildung ſozuſagen das Anſchauungsmate— 
rial für den Unterricht zu liefern. Man ging daher kurzerhand dazu über, 
Terrorfälle zu konſtruieren und mit theatermäßiger Regie draußen im 
Gelände zu ſtellen. Da wurde geübt, wie etwa Mitglieder des Stahlhelms 
und nationalſozialiſtiſcher Organiſationen heimtückiſch harmloſe und wehr: 
loſe Angehörige der polniſchen Minderheit überfallen. Die Kursteilnehmer 
erhielten dann die Aufgabe, Berichte für die polniſchen Behörden zuſam— 
menzuſtellen, aus denen immer hervorzugehen hatte, daß die polniſche 
Minderheit widerrechtlich überfallen worden ſei. Ferner mußte in den 
Berichten zum Ausdruck kommen, welche barbariſchen Verheerungen die 
Deutſchen bei ſolchen Gelegenheiten an dem Beſitz und an den kulturellen 
Einrichtungen der polniſchen Bevölkerung vornähmen, und in keinem 
Bericht durfte der abſchließende Überblick darüber fehlen, daß ſolche 
Vorkommniſſe nur kleine typiſche Beiſpiele für die Methoden der Deut— 
ſchen gegenüber den Minderheiten im Bereiche ihres Staates ſeien. Sogar 
regelrechte Nachtübungen wurden zu dieſem Zwecke veranſtaltet, und die 
Anforderungen, die bei ſolchen Gelegenheiten auch in rein körperlicher 
Hinſicht an die Kursteilnehmer geſtellt wurden, unterſchieden ſich von 
denen einer ſtrammen militäriſchen Ausbildung kaum ſonderlich. 

Ein großer Teil der theoretiſchen Ausbildung beſtand in politiſch-hiſto⸗ 
riſchen Vorträgen, in denen den künftigen Agenten das Material für 
ihre eigene Vortrags: und Werbetätigkeit in Deutſchland mit auf den 


38 


Weg gegeben wurde. Dabei reklamierte Profeſſor Zagorſki mit fchöner 
Selbſtverſtändlichkeit Danzig als polniſche Stadt. Danzig ſei ſtets polni⸗ 
ſcher Boden geweſen, feine weſentlichſten Sehenswürdigkeiten ſeien Kunſt⸗ 
werke der polniſchen Architektur, und Danzig müſſe unter allen Umſtän⸗ 
den Polen möglichſt bald wieder einverleibt werden. Daß ganz Ober— 
ſchleſien völlig polniſch ſei und deshalb nach Recht und Gerechtigkeit den 
Polen gehören muͤſſe, wurde in den Vorträgen bei den verſchiedenſten 
Gelegenheiten immer wieder als eine Selbſtverſtändlichkeit bezeichnet. 

Wenige Tage vor Weihnachten war der Kurſus beendet. Er ſchloß mit 
einer offiziellen Prüfung, zu der unter anderem ein Vertreter des polni— 
ſchen Kultusminiſteriums in Warſchau erſchien. Die Prüflinge, die vier 
Wochen lang angeſtrengt gearbeitet hatten, beſtanden ſämtlich das Exa⸗ 
men und wurden von dem Vertreter der Warſchauer Regierung in einer 
Abſchlußanſprache für ihre Leiſtungen belobt. Sie ſollten, ſo führte der 
Regierungsvertreter unter anderm aus, ſich von nun an als Sendlinge 
Polens betrachten, die die Verpflichtung übernommen hätten, für die 
Sache des polniſchen Vaterlandes mit allen Kräften einzutreten. 

Das Weihnachtsfeſt konnten die polniſchen Agenten bereits wieder bei 
ihren Angehörigen in Deutſchland feiern, um dann mit voller Kraft die 
Zerſetzungsarbeit aufzunehmen, für die ihnen der polniſche Staat die 
geiſtigen Waffen im Ausbildungskurs von Rabla geliefert hatte. 


* 


Es war ein Zufall, daß die Tatfache und der Verlauf des Ausbildungs 
kurſes von Rabka bekannt geworden find. Man kann dieſem Zufall dank: 
bar ſein, aber man wird keinen Augenblick bezweifeln dürfen, daß eine 
derartige Ausbildung deutſcher Staatsangehöriger im Sinne der groß— 
polniſchen Propaganda nicht am 21. November 1931 zum erſtenmal be⸗ 
gonnen und am 22. Dezember desſelben Jahres zum letztenmal abgeſchloſ— 
ſen worden iſt. Man wird vielmehr annehmen müſſen, daß hier ein Einzel- 
fall aus einem ganzen Syſtem ans Licht der Offentlichkeit gekommen iſt. 
Wer wollte glauben, daß ein Aufgebot von Profeſſoren und Lehrern 
höherer polniſcher Lehranſtalten nur für einen einzigen Fall und für ein 
einziges, nie wiederkehrendes Mal nach Rabka entſandt worden wäre? 
Hier handelt es ſich nicht wie in anderen Fällen darum, daß Angehörige 
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der polniſchen Minderheit in Deutſchland vergeſſen, daß ſie deutſche 
Staatsangehörige ſind und nicht für den polniſchen Staat zu agitieren 
haben. Hier liegt eine offizielle Einmiſchung des polniſchen Staats in 
innere Angelegenheiten Deutſchlands ganz unzweifelhaft vor. Wenn man 
ſich daran erinnert, daß Angehörige von deutſchen Pfadfinderorganiſatio— 
nen in Weſtpreußen unter der Anklage des Hochverrates vor polniſche 
Gerichte geſtellt worden ſind, weil ſie zu einem Ferienlager deutſcher 
Pfadfinderorganiſationen ins Reich gefahren waren, ſo kann man unge— 
fahr ermeſſen, wie man in Polen ſelbſt derartige Dinge beurteilt. Es iſt 
deshalb ein Verſuch mit ganz unzulänglichen Mitteln, wenn die polni⸗ 
ſchen Behörden eine derartige offizielle Agentenausbildung als harmloſe 
Pflege der Minderheitenkultur hinſtellen. Die Planmäßigkeit und die 
Zielſicherheit dieſes Teiles der rein politiſchen polniſchen Propaganda in 
Deutſchland wird nach dieſem wirklich ſchlagenden Beiſpiel von nun an 
nicht mehr beſtritten werden können. 

Aber es wäre auch ein vergebliches Unterfangen, wollte man von pol: 
niſcher Seite verſuchen, den Zuſammenhang dieſer Agentenarbeit mit der 
polniſchen Kulturpropaganda in Deutfchland zu beſtreiten. Wenn dieſelben 
Leute, die für die polniſche Minderheitsſchule in Deutſchland werben und 
eine an ſich vielleicht zuläſſige Kulturpropaganda unter der Minderheit 
betreiben, anerkannte und feſt verpflichtete Agenten des polniſchen Staa⸗ 
tes ſind, der ſie für ſeine Zwecke beſonders ausgebildet und geſchult hat, 
ſo iſt die politiſche Harmloſigkeit auch der reinen Kulturpropaganda nicht 
mehr glaubwürdig. 

Der erſte Vorſitzende der offiziell anerkannten Minderheitsorganiſa— 
tion in Deutſchland, des Polenbundes, iſt jener Pfarrer Domanſki, von 
deſſen Arbeitsmethoden hier erzählt wurde. An der Abſchlußprüfung des 
Kurſus von Rabka nahm der Vorſitzende dieſes ſelben Polenbundes für 
den Bezirk Oppeln, Weſolowſfki, teil und betonte in einer Anſprache, daß 
der Kursteilnehmer jetzt in Deutſchland eine harte, aber dankbare Arbeit 
harre. Schon während der im Frühjahr 1932 zu erwartenden Wahlkämpfe 
für die Neuwahlen des preußiſchen Landtages könnten die Kursteilnehmer 
zeigen, daß ſie tüchtige Arbeiter für die polniſche Sache ſeien. 

Wer iſt harmlos genug, anzunehmen, daß zum Beiſpiel der Pfarrer 
Domanſki nichts von der Teilnahme feines Bezirksleiters für Oppeln 
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an dem Kurſus von Rabka gewußt habe? Und wer glaubt, die Leitung 
des Polenbundes hätte bei irgendeiner Gelegenheit ernſthaft dagegen Pro— 
teſt erhoben, daß polniſche Regierungsſtellen ſich in dieſer Weiſe in 
deutſche Verhältniſſe einmiſchten? Man tut in dieſem Zuſammenhange 
gut, ſich daran zu erinnern, daß der Geſchäftsführer des Deutſchen Volks⸗ 
bundes in Oberſchleſien, Otto Ulitz, ſeinerzeit den Verſuch nationaliſtiſcher 
deutſcher Organiſationen, in Oſt⸗Oberſchleſien Unruhen zu ſtiften, mit 
aller Energie zurückgewieſen hat. Daß er, wie vor einem polniſchen Ge— 
richt feſtgeſtellt wurde, es ausdrücklich abgelehnt hat, mit nationaliſti⸗ 
ſchen Agitatoren aus dem Reich irgendwelche Verbindung aufzunehmen, 
und daß er, als trotz dieſer Ablehnung der Führer eines dieſer Verbände 
nach Kattowitz kommen wollte, dieſem angedroht hat, ihn ſofort bei 
ſeinem Eintreffen auf polniſchen Boden durch die polniſche Polizei ver— 
haften zu laſſen. 

Dieſes Verhalten iſt, im Gegenſatz zu dem Kurſus von Rablka, viel 
leicht das bezeichnendſte Beiſpiel dafür, wie eine Minderheit ſich gegen⸗ 
über dem Staatsvolk loyal verhalten kann und foll. Denn eine Minder⸗ 
heit iſt ſtets ſo loyal und ſtaatstreu, wie es ihre Führer ſind. Die pol⸗ 
niſche Minderheit in Deutſchland in ihrer großen Maſſe hat zweifellos 
das ehrliche Beſtreben, ſich unter Wahrung ihrer kulturellen Selbſtän⸗ 
digkeit und Überlieferung loyal dem deutſchen Staate einzugliedern. Wenn 
die Praxis leider oft etwas anderes zu lehren ſcheint, ſo wird man das 
in den allermeiſten Fällen nicht der Minderheit im Ganzen, ſondern nur 
ihren Führern zum Vorwurf zu machen haben, die, wie das Beiſpiel von 
Rabka zeigt, zum großen Teil nichts anderes als großpolniſche Agenten 
ſind, die ſich den Mantel der Minderheitenpflege umhängen, wenn ſie 
auf deutſchem Staatsgebiet nationalpolniſche Propaganda betreiben 
wollen. 


V. Kapitel 


Propaganda-Auswertung 


Im Spätherbſt 1931 herrſchte in den Räumen des Polenbundes in 
Oppeln fieberhafte Tätigkeit. Die Sachbearbeiter waren ebenſo überlaſtet 
und nervös wie die Stenotypiftinnen, und ſelbſt die Botenjungen ſchlu— 
gen ein ſchnelleres Tempo an, als es Boten ſonſt im allgemeinen zu tun 
pflegen. Eine Beſprechung jagte die andere. Aktenbündel lagen in allen 
Räumen herum, Entwürfe wurden bis ſpät in die Nacht hinein angefer: 
tigt, korrigiert, verbeſſert, ergänzt, gekürzt, umgeſchrieben und neu an⸗ 
gefertigt. 

Es galt, ſozuſagen eine Generalbeſtandsaufnahme alles deſſen zu 
machen, was in den Jahren vorher an polniſcher Propaganda in Deutſch— 
land geleiſtet worden war. Wir wiſſen aus den wenigen hier angeführten 
Beiſpielen, daß das gewiß nicht wenig ſein konnte, und daß die Leiter des 
Polenbundes befriedigt ſein durften, wenn es ſich um nichts anderes ge— 
handelt hätte als darum, eine Überſicht über das bisher Geleiſtete zu 
ſchaffen. Aber nicht das war der Zweck der fieberhaften und nervöſen 
Arbeit dieſer Tage und Wochen. Es ging um mehr und um Wichtigeres. 
Von Warſchau war die Anweiſung erteilt worden, einen vernichtenden 
Schlag gegen die deutſche Minderheitenpolitik und damit gegen das An— 
ſehen des Deutſchen Reiches als Kulturſtaat in der Welt zu führen. Und 
nun galt es, jeden Vorgang, jedes einzelne Aktenſtück, jeden Schrift⸗ 
wechſel mit irgendeiner deutſchen Behörde daraufhin durchzuarbeiten, ob 
ſich nicht vielleicht ſo etwas wie eine Schikane gegenüber der polniſchen 
Minderheit herauskonſtruieren laſſe. 

Man kann verſtehen, daß den verantwortlichen Leitern des Polen— 
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bundes die Köpfe bei dieſer Arbeit heiß werden mußten, wenn deren Re: 
ſultat den Anſprüchen der Warſchauer Zentralſtellen auch nur einiger: 
maßen gerecht werden ſollte. Aus vielen Nichtigkeiten ein zufammenhän- 
gendes Syſtem von kulturſchändender Unterdrückung zu machen, iſt ſchon 
mehr als eine reine Fleißaufgabe. Es erfordert beinahe literariſche und 
künſtleriſche Talente. Es erfordert Gaben, die man eher bei einem Kri— 
minalſchriftſteller als bei einem Politiker vorausſetzen ſollte. 

Das Bild, das hier entworfen werden mußte, ſollte vollſtändig ſein. 
Es ſollte alle nur denkbaren Gebiete aus dem Leben der polniſchen Min: 
derheit in Deutſchland umfaſſen, und es durfte keinen Teil geben, bei 
dem etwa zugeſtanden worden wäre, daß die deutſchen Barbaren ſich halb⸗ 
wegs wie kulturgeſittete Menſchen benommen hätten. Dazu war es not— 
wendig, viele Jahre zurückzugreifen, bis in die Zeit kurz nach der ſturm— 
bewegten Periode der oberſchleſiſchen Aufſtände. Man mußte falſche 
Jahreszahlen einſetzen, man mußte mit Kunſt verſchleiern, daß Vorgänge, 
die man als beſonders belaſtend für die Deutſchen darſtellen konnte, ſich 
etwa im Jahre 1924 zugetragen hatten. Man mußte einzelne Vorgänge 
verdrehen und entſtellen, einzelne Teile von Schriftſätzen aus dem Zu— 
ſammenhang reißen und unvollſtändig wiedergeben, kurz: es mußte eine 
Arbeit geleiſtet werden, gegen die die Tätigkeit in einer chemiſchen Gift⸗ 
küche geſundheitsfördernd und moraliſch erſcheint. Das mußte geſchehen, 
weil Warſchau es ſo verlangte, um nun zu Ende des Jahres 1931 mit 
voller Gewalt den großen Propagandafeldzug gegen Deutſchland zu be— 
ginnen, der ihm zur Vorbereitung ſeiner politiſchen Ziele unerläßlich 
ſchien. 

Jeder der einzelnen Sachbearbeiter erhielt ſeine Spezialaufgabe, und 
wehe dem, der nicht imſtande war, ſie befehlsgemäß zu erfüllen. Am 
einfachſten hatten es dabei noch die, die ſich mit dem angeblichen deut⸗ 
ſchen Terror gegen das polniſche Minderheitsſchulweſen zu befaſſen 
hatten. Sie konnten wenigſtens der Menge nach einigermaßen Befriedi— 
gendes leiſten. Es gab da immerhin Fälle, in denen die preußiſchen Re— 
gierungsſtellen polniſchen Lehrern die Aufenthaltsgenehmigung im Ge— 
biete des Reiches verſagt hatten. Dieſe Dinge ließen ſich ſchon recht nett 
verwenden, wenn man jedesmal nur die Tatſache als ſolche mitteilte und 
die ſachlich fundierte Begründung der in Frage kommenden deutſchen 
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Stellen taktvoll unterſchlug. Es gab Fälle, in denen man zum mindeſten 
die Behauptung aufſtellen konnte, daß die Einrichtung von polniſchen 
Privatſchulen durch übertriebene baupolizeiliche Anforderungen deutſcher 
Behörden erſchwert oder gar verhindert worden ſei. Auch das machte ſich 
verhältnismäßig einfach, denn man brauchte nur die Fälle zufammen: 
zuſtellen, in denen man eigentlich die Abſicht gehabt, an irgendeiner Stelle 
eine polniſche Schule einzurichten, aber dann davon Abſtand genommen 
hatte, angeſichts der völligen Ausſichtsloſigkeit, eine lebensfähige Schule 
zuſammenzubekommen. Wenn in ſolchen Fällen über die Miete irgend— 
eines gänzlich unzulänglichen Raumes für die gar nicht ernſthaft pro— 
jektierte Schule verhandelt worden war, ſo mußte es für Deutſchland 
ſchwer fein, zu beweiſen, daß nicht Schikanen der Grund für die Auf: 
gabe des Projektes geweſen ſeien. Das Wichtigſte war in allen dieſen 
Fällen naturgemäß das Prinzip, Behauptungen aufzuſtellen und dieſe 
erſt einmal wirken zu laſſen. Denn es iſt eine alte, feſtſtehende Tatſache, 
daß die beſte und ſachlichſte Widerlegung einer falſchen Behauptung nie⸗ 
mals ſo wirkungsvoll iſt wie die überzeugend vorgetragene Lüge ſelbſt, 
beſonders dann nicht, wenn zwiſchen Behauptung und Widerlegung ein 
längerer Zeitraum liegt, in dem die Unwahrheit unwiderſprochen weiter 
zu wirken vermag. 

Nur einen wirklich ſchwierigen Punkt hatten die Bearbeiter der Schul: 
reſſorts in dieſen wildbewegten Wochen zu erledigen. Es ließ ſich beim 
beſten Willen nicht leugnen, daß von den einundfünfzig öffentlichen pol— 
niſchen Minderheitsſchulen, die auf Grund des Genfer Abkommens von 
1922 in der Provinz Oberſchleſien errichtet worden waren, nur ſiebenund— 
zwanzig überhaupt von Schülern beſucht werden, während die übrigen 
vierundzwanzig zwar auf Koſten der deutſchen Steuerzahler eingerichtet 
worden ſind und auch heute noch offen gehalten werden, aber keinen ein— 
zigen Schüler haben. Die Schwierigkeit lag nun für die polniſchen Propa⸗ 
gandiſten darin, irgendeine Begründung dafür zu finden, daß die an— 
geblich in ihrer Mehrheit polniſche Bevölkerung Oberſchleſiens von dieſen 
polniſchen Schulen keinen Gebrauch macht. Der naheliegende natürliche 
Grund, daß nämlich die Bevölkerung Oberſchleſiens keinen Wert darauf 
legt, ihre Kinder in polniſcher Sprache unterrichten zu laſſen und ſie da⸗ 
durch in ihrem ſpäteren Fortkommen als deutſche Staatsbürger zu benach⸗ 
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teiligen, konnte natürlich nicht angegeben werden. Denn wenn man in 
dieſem wichtigen Punkt die Wahrheit geſagt hätte, wäre alles andere 
damit unſinnig und hinfällig geworden. Hier mußte alſo ein möglichſt 
wirkungsvoller Dreh gefunden werden, der zwar die Tatſachen nicht ab— 
leugnete, ihnen aber eine Deutung gab, die ſich im Sinne der polniſchen 
Propaganda gut verwerten ließ. 

Man ſoll ehrlich ſein. Auch dann, wenn es ſich um die Leiſtung von 
Leuten handelt, die ihre Fähigkeiten zur Bekämpfung des eignen Staates 
benutzen. Und deshalb wird man der Löſung, die der Oppelner Polen⸗ 
bund für dieſe wirklich ſchwer lösbare Frage gefunden hat, die Anerfen- 
nung nicht verſagen dürfen. Allerdings muß man hinzufügen, daß es 
ſich bei dieſer Löſung um eine Verdrehung der Tatſachen handelt, auf 
die ein normaler Menſch mit geſunden Sinnen kaum von ſelbſt verfallen 
würde. Aber was tut man nicht alles, wenn es aus Warſchau befohlen iſt! 
Die Löſung, die gefunden wurde, ſieht ſo aus: 

Zunächſt einmal werden alle Kinder im Alter von ſechs bis vierzehn 
Jahren, deren Eltern neben dem Deutſchen auch polniſch ſprechen, was 
in dem zweiſprachigen Oberſchleſien auf einen ſehr großen Teil der Be— 
völkerung zutrifft, als rein polniſche Kinder reklamiert. Man kommt 
dabei auf folgende Berechnung: von 83528 angeblich polniſchen Kindern 
beſuchen insgeſamt 425, d. h. 0,5 Prozent, öffentliche oder private pol⸗ 
niſche Schulen. Das ſind Zahlen, die ſich nicht beſtreiten laſſen und die 
dazu aufgeſtellt werden, um der nun folgenden Deduktion ein gewiſſes 
Gewicht zu geben. Man behauptet nämlich, daß die 99,5 Prozent an pol⸗ 


niſchen Kindern, die deutſche Schulen beſuchen, alle viel lieber in polniſche 


Schulen gingen, wenn nicht der wahnſinnige deutſche Terror ſie an dem 
Beſuch der polniſchen Schulen verhinderte. Und nun gewinnen auch auf 
einmal die vierundzwanzig oberſchleſiſchen Schulen ohne Schüler ihr 
Gewicht. Denn der deutſche Terror iſt eben ſo groß, daß ſelbſt da, wo 
polniſche Schulen beſtehen, die Eltern nicht wagen, ihre Kinder in dieſe 
Schulen zu ſchicken. 

Die Erfinder dieſer glänzenden Theſe dürfen darauf mit Recht ſtolz 
ſein. Hier iſt ein Höhepunkt der Tatſachenverdrehung erreicht, der nicht 
mehr überboten werden kann. Aber man hat dieſen Verſuch trotzdem 
noch gemacht, indem man dieſen Zahlen andere gegenübergeſtellt hat. 
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Aber mit dieſer Gegenüberſtellung haben die angeblichen Sachwalter ber 
polniſchen Minderheit in Deutſchland ihre Karten leider ein wenig zu 
deutlich aufgedeckt. Den 425 polniſchen Schülern in Weſt⸗Oberſchleſien 
werden nämlich die 21800 deutſchen Schüler in Oſt-Oberſchleſien gegen- 
übergeſtellt, und man verſucht aus dieſer letzteren Zahl zu folgern, wie 
gut es die Deutſchen unter polniſcher Herrſchaft im Gegenſatz zu den 
Polen unter deutſcher Herrſchaft haben. Aber mit dieſer Überſteigerung 
verdrehender Zahlenſpielerei ift die Katze ein wenig zu früh aus dem 
Sack gelaſſen. Hier fällt ſchon ein ganz kurzes Licht auf den eigentlichen 
und tieferen Sinn des ganzen Beſchwerdeverfahrens, bei dem es in Wahr— 
heit nur darum geht, für das hohe polniſche Kulturniveau gegenüber den 
barbariſchen Zuſtänden in Deutſchland Propaganda zu machen, unter 
denen nach polniſcher Behauptung annähernd anderthalb Millionen von 
unerlöſten polniſchen Volksgenoſſen tagaus tagein ſchmachten müſſen. 
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Der Sachbearbeiter für Wirtfchaftsfragen der Abteilung Oppeln des 
Polenbundes iſt in ſchwerer Bedrängnis. Er wiſcht ſich den Schweiß von 
der Stirn und zerkaut nervös die zwanzigſte Zigarette. Morgen ſoll er 
den Entwurf des Teiles der großen Polenbeſchwerde an den Völkerbund 
abliefern, der ſich mit der Unterdrückung der polniſchen Wirtſchaftein⸗ 
richtungen in Deutſchland beſchäftigt; und bis zu dieſer Stunde hat er 
nichts als einen wohlgeordneten Haufen weißer Blätter vor ſich liegen. 
Der Befehl lautet, es ſei nachzuweiſen, daß die polniſchen Wirtſchafts⸗ 


einrichtungen, wie Banken, Genoſſenſchaften, Kreditinſtitute und fo weis. 


ter, ſyſtematiſch an einer Ausübung ihrer volkswirtſchaftlichen Funktionen 
verhindert würden. Man muß alſo wahrſcheinlich zu dieſem Zweck die 
Bilanzen dieſer Unternehmungen prüfen, ihre Geſchäftsbücher durch—⸗ 
arbeiten und aus den einzelnen Abſchlüſſen und Geſchäftsvorgängen feſt⸗ 
ſtellen, wo und in welcher Art die deutſchen Behörden dieſe polniſchen 
Inſtitutionen in ihrer Arbeit behindert oder geſchäftlich geſchädigt hätten. 
Aber nun führe man einmal dieſe Aufgabe aus, wenn ſich derartige Vor: 
gänge nicht in einem einzigen Falle nachweiſen laſſen. Das Prunkſtüͤck 
einer ganzen Kollektion von völlig unbrauchbarem Material iſt noch 
folgender Fall: 
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Am 12. April 1930 follte in Bernsdorf eine polnische Volksbank er: 
öffnet werden. Am 26. April erhielt die Leitung der Bank den Auftrag, 
die gerichtliche Eintragung vornehmen zu laſſen. Es ergaben ſich dabei 
verſchiedene formale Unzuträglichkeiten, insbeſondere, als ſich heraus: 
ſtellte, daß es ſich bei dieſer Bank um eine Genoſſenſchaft handelte, bei 
der jeder der elf Genoſſen jährlich fünf Mark bis zur Erreichung des 
vorgeſehenen Geſchäftsanteils von fünfhundert Mark einzahlen ſolle. 
Die zuſtändige Induſtrie⸗ und Handelskammer ſtellte ſich gegenüber 
dieſer »Bank«-Gründung mit Recht auf den Standpunkt, daß die Be⸗ 
zeichnung Volksbank unter dieſen Umſtänden eine Irreführung bedeute, 
da ſie den Eindruck eines umfangreichen gemeinnützigen Unternehmens 
zu erwecken trachte. 

Mit dieſem Prunkſtück von Wirtſchaftsſchikane kann der Sachbearbeiter 
wirklich nicht allzuviel anfangen. Er weiß zwar, daß auch ohne die jähr⸗ 
lichen fünf Mark, die die elf polniſchen Genoſſen nach den Geſellſchafts— 
ſtatuten hundert Jahre lang hätten einzahlen müſſen, die notwendigen 
Gelder für ein gutgehendes polniſches Kreditunternehmen vorhanden 
geweſen wären; aber wo dieſe Gelder herkommen, kann man den deut⸗ 
ſchen Behörden nicht gut ſchwarz auf weiß zu Protokoll geben. Und ſo 
ſitzt er denn jetzt und überlegt ſo angeſtrengt, daß ihm faſt der Kopf zer⸗ 
ſpringt, wie er dieſen »Fall« zweckmäßig verwerten könne. 

Aber ſchließlich iſt auch dieſes Kunſtſtück vollbracht, und ſeufzend muß 
ſich der Vielgeplagte an die Bearbeitung von noch weniger zugkräftigem 
Material begeben. 

Die Sekretärin, der er diktiert, horcht auf, als fie den machtvoll klin⸗ 
genden Satz zu ſchreiben hat: »Auch die Tätigkeit der wirtſchaftlichen 
Unternehmungen erfährt ſyſtematiſche Beſchränkungen. Eine ganze Reihe 
von Tatſachen beweiſt, daß die preußiſchen Behörden auch hier das Ziel 
verfolgen, jede Entwicklung der polniſchen Minderheit durch Schikanen 
zu vereiteln. 

Das iſt ihr neu, und mit berechtigter Spannung horcht ſie auf, was 
nun folgen wird. Aber zunächſt kommt nichts als eine beachtliche Pauſe. 
Immer noch einmal wühlt der gequälte Bearbeiter in ſeinen Papieren, 
um irgend etwas Paſſendes zu finden. Schließlich packt ihn die Ver⸗ 
zweiflung. Wütend ſteht er auf und diktiert in einem Tempo, dem die 
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Sekretärin kaum zu folgen vermag: »Als Beiſpiele erlauben wir uns 
folgende Fälle anzuführen. Erſtens: Am 29. November 1930 um Mitter⸗ 
nacht wurden in Groß⸗Strehlitz zwei große Spiegelſcheiben der Volksbank 
nebſt Fenſterrahmen zerſtört. Sofort nach dem Vorfall ſtellten Mit⸗ 
glieder der Minderheit feſt, daß die Täter, etwa zehn Leute, ſich in einer 
dunklen Seitenſtraße verſteckt hatten. Bezeichnend iſt, daß alle das Stahl⸗ 
helmabzeichen trugen. Ebenſo konnten wir feſtſtellen, daß die Täter 
nicht Ortsbewohner, ſondern zu dieſem Zweck aus der Nachbarſchaft her⸗ 
beigeholt waren. 

Das Fräulein an der Schreibmaſchine verſchluckt ſich beinahe vor inne⸗ 
rer Heiterkeit. Wahrſcheinlich ſind die zehn Leute mit dem Stahlhelm⸗ 
abzeichen die preußiſchen Behörden geweſen; und die wirtſchaftliche Ent⸗ 
wicklung, die ſyſtematiſche Beſchränkungen erfährt, findet in den Spiegel 
ſcheiben der Strehlitzer Volksbank ihren ſichtbarſten Ausdruck. Aber 
wahrſcheinlich iſt das doch wohl nur der Anfang, und das wirkliche 
Material wird jetzt folgen. Geſpannt beugt ſie den Kopf über die Schreib⸗ 
maſchine, als ihr Chef weiter diktiert: »Zweitens: Am 2. Dezember 1930 
um 0.35 Uhr wurde eine Reihe von Fenſterſcheiben in der Wohnung des 
Bankdirektors Gadezinſki in Gleiwitz durch ſchwere Steine zertrümmert. 

Es folgt drittens, viertens, fünftens, ſechſtens ... in derſelben Ton⸗ 
art. Im Laufe des Diktats ſteigert ſich der Sprechende beinahe ſelbſt in 
eine Art von Glaubensekſtaſe an das hinein, was er hier produziert. 
Es iſt, als ob die Kollektion von Pflaſterſteinen, die er einem hohen 
Völkerbund als Dokument deutſcher Wirtſchaftsſchikanen gegen die pol- 
niſche Minderheit zu offerieren ſich anſchickt, zu einem gewaltigen Berg 
ſteinerner Anklagen gegen das Deutſchtum und zu einem Zeugnis für 
das traurige Schickſal der unerlöſten Polen auf deutſchem Boden werden 
ſollte. 

Schließlich iſt auch dieſes Diktat beendet, und mit einer gewiſſen Be⸗ 
friedigung überſchaut der Sachbearbeiter ſein Werk. 

Er ſelber weiß zwar am beſten, daß alles, was er hier als angeblichen 
Beweis für die von ihm behauptete Unterdrückung von Wirtſchaftsein⸗ 
richtungen durch die preußiſchen Behörden geſchrieben hat, blanker und 
barer Unſinn iſt. In ſeiner Arbeit hat er die Bilanzen und Geſchäfts⸗ 
berichte der polniſchen Banken und Kreditinſtitute, der Wirtſchaftseinrich⸗ 
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tungen und Konſumvereine, der ſogenannten Rolniks, oft genug durch⸗ 
gearbeitet und weiß genau, daß der wirtſchaftlichen Betätigung aller 
dieſer Einrichtungen niemals die geringſten Schwierigkeiten gemacht wor⸗ 
den ſind. 

Er weiß ſogar noch mehr. Er kennt die Quellen, aus denen die Gelder 
gefloſſen ſind, die es der polniſchen Volksbank in Beuthen ermöglicht 
haben, zu Beginn des Jahres 1931 ohne jede Rechtsverbindlichkeit und 
ganz freiwillig die Vorkriegs-Bareinlagen ihrer polniſchen Kunden voll 
aufzuwerten, das heißt alſo, eine Maßnahme durchzuführen, die keiner 
anderen Sparkaſſe im Gebiet des Deutſchen Reiches nach der Inflation 
möglich geweſen iſt. Er weiß auch, daß eine polniſche Minderheitenbank 
in Oſtpreußen noch vor ganz kurzem ihren Kunden Hypothekengelder zu 
zwei Prozent bei zehnjähriger Tilgungsfriſt anbieten konnte; allerdings 
wurde da eine kleine Bedingung geſtellt: hinter dieſer Hypothek durften 
keine weiteren Belaſtungen mehr aufgenommen werden. Solche Bedin— 
gungen entſprechen zwar nicht den bankmäßigen Gepflogenheiten, denn 
die Sicherheit der erſten Hypothek leidet, vom rein wirtſchaftlichen Stand⸗ 
punkt aus geſehen, ja nur ſehr unweſentlich durch zweite und dritte Hypo— 
theken. Aber das iſt ja auch gar nicht der Grund für dieſe Bedingung. 
Man will den Hypothekenſchuldner ja nur reſtlos in der Hand haben. 
Wo gibt es in der heutigen Zeit eine Bank, die landwirtſchaftliche Kredite 
zu zwei Prozent abgibt? Da kommt unter dem Druck der Not manch 
einer zur polniſchen Bank, der mit der polniſchen Minderheit nicht das 
geringſte zu tun hat. Und ſitzt er erſt einmal im Netz, hat er das pol— 
niſche Geld genommen, dann kann man ihm auch mit anderen Bedin- 
gungen kommen. In vorſichtiger Weiſe iſt der erſte Hypothekenkredit 
nicht ſo hoch bemeſſen, daß der Schuldner ſein Anweſen wirklich damit 
ſanieren kann. Wenn er wieder Geld braucht, kann er nicht zu einer 
deutſchen Bank gehen, denn in dem Augenblick, wo er deutſches Geld 
aufnimmt, wird ja die Polenhypothek fällig. Er muß alſo immer wieder 
zur polniſchen Bank gehen. Und jede hundert Mark, die er von nun an 
bekommt, ſind mit allen möglichen Bedingungen verknüpft. Er muß 
ſeine Kinder in die polniſche Schule ſchicken. Er muß in ſeinem Dorf für 
die polniſche Sache agitieren. Die Schlinge des polniſchen Geldes ſitzt ihm 
ſo feſt um den Hals, daß er ſich nicht dagegen wehren kann. 
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Aus dem eigentlichen Geſchäftsbetrieb find die Summen, die fozu: 
ſagen zinslos für dieſe Zwecke ausgeliehen werden, natürlich nicht her— 
auszuarbeiten. Diefe Gelder kommen von außerhalb der deutſchen Gren— 
zen, und auch wenn ſie keine Zinſen tragen, ſind ſie im Sinne Polens 
recht gut angelegtes Kapital. Aber das alles ſind Dinge, über die man 
in einer Beſchwerde an den Völkerbund beſſer nichts ſagt. Ohne Zweifel 
wäre es für einen Kenner der Materie viel einfacher, reichhaltiges Mate: 
rial in dieſer Richtung zuſammenzuſtellen, als aus ein paar eingeworfe— 
nen Fenſterſcheiben die Beſchränkung der wirtſchaftlichen Freiheit pol⸗ 
niſcher Minderheitsbanken zuſammenzubauen. Aber die Aktenſtücke, die 
über die polniſchen Geldüberweiſungen nach Deutſchland Auskunft geben 
könnten, kann man wirklich nicht gut für polniſche Propagandazwecke 
gegen Deutſchland verwenden. 

In ſo hingebungsvoller und eifriger Arbeit iſt die große Beſchwerde 
des Verbandes der Polen in Deutſchland entſtanden, die im November 
1931 dem Völkerbunde in Genf vorgelegt wurde. 

Als ſie bekannt wurde, faßte man ſich in Deutſchland zunächſt mit 
Recht an den Kopf. Was ſollte das alles? Jede einzelne der vorgebrachten 
Beſchwerden war entweder lächerlich, oder aber es hatten, wo tatſächlich 
Mißſtände vorlagen und Übergriffe untergeordneter Verwaltungsſtellen 
vorgekommen waren, die verantwortlichen Behörden längſt mit aller 
Schärfe Remedur geſchaf fen. In Genf iſt man zwar dickleibige Akten: 
ſtücke gewohnt, und eine Polenbeſchwerde von ein paar hundert Seiten 
wird zweifellos das abgehärtete Genfer Sekretariat nicht in übertriebene 
Erregung verſetzt haben. Aber bei den Bearbeitern mußte ſich doch all— 
mählich eine gewiſſe Verärgerung darüber herausſtellen, daß ſie ihre 
Zeit in einem derartigen Umfange mit verdrehten und entſtellten Rächer: 
lichkeiten vertun mußten. Erſt bei ſehr genauer Prüfung des Textes der 
Beſchwerdenote und aller Anlagen merkt man, worum es ſich eigentlich 
handelt. Wenn da zum Beiſpiel in irgendeiner höchſt gleichgültigen Ange: 
legenheit: ob nämlich einem polniſchen Lehrer die Aufenthaltsgenehmi— 
gung in Deutſchland zu Recht oder zu Unrecht entzogen wurde, das Plä— 
doyer des polniſchen Minderheitenführers Baczewſki in vollem Wortlaut, 
ſechzehn Seiten ſtark, der Beſchwerdeſchrift als Anlage beigefügt wird, 
ſo ſoll damit gar nicht ſo ſehr der angeblich zur Diskuſſion ſtehende 
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Fall geklärt werden. Man will vielmehr einem polnifchen Agenten bie 
Gelegenheit geben, eine ausführliche Rede über den polniſchen Charakter 
Oberſchleſiens dem Völkerbund und damit der großen Offentlichkeit der 
Welt vorzulegen. Nicht das Plädoyer für die Rechte des Lehrers K. iſt 
das Weſentliche, ſondern das Plädoyer Polens für das polniſche Ober— 
ſchleſien unter deutſcher Knutenherrſchaft. 

Eine ſolche Beſchwerde hat auch noch einen andern ſehr realen Zweck. 
Die Archivſchränke des Völkerbundes ſind tief und ſicher. Man kann 
darauf, was dort lagert, noch nach Jahren zurückkommen. Es macht ſich 
dann vielleicht ſehr gut, wenn irgendein polniſcher Außenminiſter in 
Genf auftritt und zu ſagen vermag: »Wie ſchon durch die Minderheits— 
beſchwerde des Polenbundes in Deutſchland aus dem Jahre 1931 mit 
voller Deutlichkeit dargetragen worden iſt, tragen jene Teile des euro— 
päiſchen Oſtens, über deren Schickſal heute zu entſcheiden iſt, einen un⸗ 
verfälſcht polnifchenationalen Charakter.« Und zum Beweiſe deſſen find 
ein paar hundert Seiten emſig kompilierter Beſchwerden, auch wenn ſie 
im Tatſächlichen aus lauter Nichtigkeiten und Verdrehungen beſtehen, 
ſehr, ſehr wertvoll. Und dafür zu arbeiten lohnt es ſich, auch wenn die 
Herſteller der Beſchwerde an der großen national-polniſchen Aufgabe, 
die ihnen geworden war, manchmal zu verzweifeln drohten. 
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VI. Kapitel 
Abteilung C III 


Die Auswahl an mondänen Nachtlokalen in Warſchau iſt nicht über⸗ 
mäßig groß. Man hat die Wahl zwiſchen zwei oder drei Etabliſſements, 
deren Hauptattraktion in dem nur durch kurze Pauſen unterbrochenen 
Auftreten minimal bekleideter Tänzerinnen der verſchiedenſten Alters⸗ 
klaſſen beſteht. Auch in dieſen Lokalen trinkt der Gaſt in der Hauptſache 
feinen Schnaps, denn die Zahl derer, die hundertzwanzig und hundert: 
vierzig Zloty für eine Flaſche franzöſiſchen Sekt ausgeben können, iſt im 
neuen Polen nie ſehr groß geweſen und hat in den letzten Jahren noch 
weiter abgenommen. 

Gegen ein Uhr nachts ſind endlich faſt alle Tiſche in dem eleganteſten 
der Warſchauer Nachtetabliſſements beſetzt. Mühſam winden ſich die Kell 
ner zwiſchen den Stühlen hindurch. Auf die Tanzfläche ſchießen die 
Strahlen von blauen und violetten Scheinwerfern und beleuchten eine 
aus dem Dutzend Tanzſzenen, die das künſtleriſche Programm dieſes Mo⸗ 
nats füllen. Das Intereſſe des eleganten Publikums iſt vollſtändig auf 
die Schlangenbewegungen der Mädchen im bläulichen Halbdunkel der 
Saalmitte konzentriert. Von niemand geſehen und von niemand gegrüßt, 
ſchlendert langſam und ſuchend Joſef Korczinſki durch den ſchmalen 
Gang von der Garderobe zur Tanzfläche. Jetzt hat er gefunden, was er 
ſuchte. In einer Ecke ſitzt ein eleganter Herr allein am Tiſch und ſaugt 
gelangweilt an ſeinem Whisky. Joſef Korczinſki begrüßt den einſamen 
Gaſt und ſetzt ſich zu ihm. Er weiß in dieſem Augenblick nicht ganz 
genau, weshalb man ihn heute abend noch zu ſo ſpäter Stunde angerufen 
hat und weshalb man ihn gerade hierher beſtellte, wo alle möglichen 
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Ausländer ſtändige Gäſte ſind und intimere Unterhaltungen nur ſchwer 
geführt werden können. Aber die Herren von der Abteilung C III 
werden ſchon ihre Gründe haben, warum ſie ihn nicht in das General⸗ 
ſtabsgebäude kommen ließen. Joſef Korczinſki hat in ſeiner bisherigen 
Tätigkeit ſo viel gehört und geſehen, daß er ſich grundſätzlich über nichts 
mehr wundert. Es iſt ſchon möglich, daß irgendeine ganz beſtimmte Ab- 
ſicht damit verbunden war, wenn er gerade hierher befohlen wurde. 
Aber es kann auch fein, daß der Beauftragte des Chefs von C III nur 
einmal auf Konto ſeiner Agentenſpeſen ein paar Glas Whisky trinken 
und ein paar gut gewachſene Mädchen ſehen wollte. Ihm ſoll es gleich 
gültig ſein. Er wird ſeinen Auftrag bekommen. Er wird ihn ausführen, 
wenn dazu irgendeine Möglichkeit beſteht, und er wird ein ſchönes Stück 
Geld damit verdienen, wie er das bisher noch immer getan hat. 

Joſef Korczinſki ſitzt mit dem ſeriöſen ſtrammen Herrn zuſammen 
am Tiſch. Er beſtellt ſich ein Glas Wermut mit Soda, denn man kann 
nie wiſſen, wer hier am Ende bezahlen muß, und außerdem gehört es 
zu ſeinen eiſernen Grundſätzen, niemals mehr Speſen zu machen, als 
unbedingt notwendig iſt. Das Zigarettenmädchen ſchickt er fort. Von 
ſeinem letzten Aufenthalt in Moskau hat ſich Joſef Korczinſki noch einen 
ganz hübſchen Vorrat von guten ruſſiſchen Zigaretten mitgebracht. Man 
ſoll das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden. Wenn man ſchon ſein 
Fell für den polniſchen Spionagedienſt zu Markte trägt, braucht man 
nicht auch noch in der kurzen Zwiſchenzeit, die bis zu einem neuen Auf— 
trage zu vergehen pflegt, die fürchterlichen Produkte der polnischen Tabak⸗ 
regie zu rauchen. Zollſchwierigkeiten gibt es natürlich für einen Mann von 
der Welterfahrung Joſef Korczinſkis nicht. Man iſt nicht umſonſt in 
Czernowitz geboren, hat in Kiew ſtudiert und ſchon vor dem Kriege ſowohl 
für die Oſterreicher als auch für die Ruſſen Spionage getrieben. Da wäre 
es denn doch eine Lächerlichkeit, wenn man nicht ein paar tauſend Ziga— 
retten durch eine höchſt alberne und überflüſſige Zollkontrolle ſchmuggeln 
könnte. 

Der Generalſtabsmajor in Zivil bringt ſeinen Mund in die Nähe von 
Korczinſkis Ohr: »Hören Sie, mein Lieber, Sie müſſen morgen früh 
noch weg. Verſtehen Sie eigentlich etwas von Landwirtſchaft?« 

Es gibt eine Reihe von Dingen in der Welt, von denen Joſef Kor— 
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ezinſki bedeutend mehr verfteht als ausgerechnet von Landwirtſchaft. Doch 
es gibt gewiſſe Regeln für jeden Beruf, und in ſeiner Branche iſt es 
oberſtes Geſetz, niemals zu ſagen, daß man von irgend etwas nichts ver⸗ 
ſteht. Ein guter Agent muß alles können, muß alles verſtehen oder min— 
deſtens ſeine Auftraggeber in den Glauben verſetzen, daß er es verſtehe. 

Ein wenig verächtlich zuckt er mit den Achſeln: »Selbſtverſtändlich. 
Soll ich ruſſiſche Kollektive ſtudieren, oder was haben Sie ſonſt für 
mich ?« 

Er iſt auf alles gefaßt, aber einen Augenblick erſchrickt er doch beinah, 
als er jetzt die Antwort hört: »Nein, mein Lieber, diesmal iſt es nichts 
Ruſſiſches. Die Gegend, in die Sie morgen abfahren werden, iſt zwar 
auch nicht reizvoller, aber wir müſſen einige Dinge aus Hinterpommern 
wiſſen, die wir bisher noch nicht richtig feſtſtellen konnten. Und das 
werden Sie beſorgen, mein Lieber. Schnell, ohne Aufſehen und, bitte, 
nicht zu teuer. 

Was das letztere anbetrifft, ſo hat Joſef Korczinſki durchaus ſeine 
eigenen Anſichten. Aber die beiden erſten Anregungen wird er gern be— 
folgen. Eine Angelegenheit, die man ſchnell erledigen kann, iſt in ſeinem 
Beruf nur ein Viertel jo gefährlich als eine, die länger dauert. Und Auf— 
ſehen zu erregen, liegt Joſef Korczinſki bei der Ausübung ſeiner Dienſt— 
obliegenheiten ganz ſicher nicht. Wenn er das täte, fo wäre das unge: 
fähr dasſelbe, als wenn ein Geldſchrankknacker ein Sauerſtoffgebläſe 
mit automatiſch funktionierender Alarmeinrichtung benutzte. Aber Hin: 
terpommern iſt kein angenehmer Platz. Joſef Korczinſki kennt die Deut: 
ſchen und liebt ſie nicht, weil er ſie kennt. Er hält ſie zwar nicht für ſehr 
ſchlau, aber ſie können ſehr unangenehm werden. Außerdem hat die Sache 
noch einen Haken: In dem reichen Sprachenvorrat, über den Joſef Kor⸗ 
czinſki verfügt, ſteht deutſch nicht abſolut an der erſten Stelle. Niemand 
würde ihn in Moskau für einen Polen halten, aber er hat das dumpfe 
Gefühl, daß man in Hinterpommern angeſichts gewiſſer Akzente ſeiner 
Ausſprache eher auf Czernowitz als auf Berlin tippen könnte. Solche 
Auffälligkeiten ſind für einen vorſichtigen Mann nicht angenehm. Und 
Vorſicht gehört zu den hervorragendſten Eigenſchaften von Joſef Kor— 
czinſki. Nicht, als ob er nicht unter Umſtänden auch einmal frech werden 
könnte. Das tut er aus Prinzip, wenn es um die Speſenabrechnungen 
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geht, ſonſt aber nur, wenn die Verhältniſſe es unbedingt notwendig 
machen. 

Aber ein Auftrag iſt ein Auftrag, und leicht gebeugten Hauptes läßt 
er ſich jetzt darüber belehren, daß es darauf ankommt, in den öftlichen 
Grenzkreiſen Hinterpommerns ſchnell und zuverläſſig feſtzuſtellen, ob 
militäriſche Abwehrvorbereitungen getroffen ſind, die über den Rahmen 
deſſen hinausgehen, was man durch Fliegerphotographien und einige nicht 
mehr ganz neue Agentenberichte im Warſchauer Generalſtab weiß. Er 
wird mit ſeinen prima⸗prima ruſſiſchen Papieren als Ruſſe auftreten 
und dann von Stolp aus ſich ein wenig die Gegend anſehen. Es könnte 
ja ſein, daß er ſich bei den ſchlechten Zeiten in Deutſchland billig irgendwo 
eine Klitſche kaufen will. Oder er könnte auch als Beauftragter irgend— 
einer Siedlungsgeſellſchaft auftreten. Doch das muß man alles erſt 
ſehen, wenn man an Ort und Stelle iſt. Es hat keinen Zweck, ſich un: 
nötig vorher den Kopf zu zerbrechen. Man wird davon nur nervös, und 
nervöſe Agenten fallen auf und bringen ſich in Gefahr, von der einem 
unter Umſtänden entgehenden Einnahme ganz zu ſchweigen. 

Mit leiſem Bedenken ſtellt Joſef Korczinſki feſt, daß ſein hoher Auf— 
traggeber bereits den ſechſten Whisky beſtellt. Eines Tages wird er das 
wahrſcheinlich auf ſeiner Rechnung wieder finden. Und gerade ſolche 
Kleinigkeiten ſind ihm ärgerlich, weil er es nicht liebt, ſelber betrogen 
zu werden. Dazu ſind andere Leute da. Aber es iſt überhaupt neuerdings 
ein merkwürdiger Ton in der Spionageabteilung des Warſchauer General: 
ſtabs eingeriſſen. Das hat angefangen, ſeitdem dieſer Herr aus Frank— 
reich, deſſen Namen Korczinſki mit ſchöner Regelmäßigkeit immer wieder 
vergißt, die Leitung der guten alten Abteilung C III übernommen hat. 
Da weht jetzt ein verflucht ſachlicher Wind. Und jetzt fangen ſogar die 
einzelnen Referenten an, etwas von den Dingen zu verſtehen, nachdem 
ſie von ihren franzöſiſchen Ausbildungskurſen zurückgekommen ſind. Da 
heißt es nur noch, in ſoundſoviel Tagen haben Sie das und das zu 
machen. Höchſtkoſten ſoundſovieltauſend Zloty... Ein wenig wehmütig 
erinnert ſich Joſef Korczinſki an die guten alten öſterreichiſchen Zeiten. 
Mein Gott, die waren nicht fo knickerig. Aber das iſt eben der neue fran= 
zöſiſche Ton; den Polen liegt ſo etwas ja Gottlob eigentlich auch nicht. 
Immer großzügig. Wenn es nicht die eigene Taſche belaſtet. 
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Auf der Tanzfläche huͤpfen jetzt bei einer zuckrigen roſa Beleuchtung 
einige Mädchen umher, deren körperliche Reize keineswegs in einer ver: 
nünftigen Relation zu dem ſichtbar zur Schau getragenen Mangel an 
Garderobe ſtehen. Der Major iſt mit ſeinen dienſtlichen Mitteilungen ſo 
weit am Ende, daß er ſein Intereſſe den Tanzdamen zuwenden kann, und 
Joſef Korczinſki fühlt ſich mit Recht allmählich über flüſſig. Wenn er 
rechtzeitig geht, wird der Major noch bleiben, und damit verringert ſich 
die Gefahr, die inzwiſchen recht beträchtliche Rechnung bezahlen zu müſſen. 
Morgen früh braucht er ſich nur noch einen größeren Vorſchuß geben zu 
laſſen, und dann kann die Reiſe losgehen. Andere Vorbereitungen ſind 
kaum nötig. Alle Papiere ſind vorhanden. Joſef Korczinſki überſchlägt im 
Kopf ganz ſchnell, was er eventuell ſonſt noch gebrauchen könnte. Ihm 
fällt nichts ein als — ja das iſt es — ein Empfehlungsſchreiben des 
ruſſiſchen Generalkonſuls in Stettin. So etwas kann unter Umſtänden 
bei den deutſchen Behörden ganz wertvoll ſein. Selbſt in Stolp werden 
die Herrſchaften ja wiſſen, daß zwiſchen Berlin und Moskau ganz freund: 
ſchaftliche Beziehungen beſtehen. Und wenn ſie es nicht wiſſen ſollten, 
um fo beſſer. Dann wird Joſef Korczinſki es ihnen ſagen. Er hat ſchon 
ganz andern Leuten ganz andere Sachen klar gemacht. 

Halb abweſend nickt der Major, als Korczinſki ihm den Wunſch nach 
einem ruſſiſchen Empfehlungsſchreiben vorträgt. Durch ſolche Kleinig— 
keiten wird er ſich nicht in ſeinem Intereſſe an der einen ungewöhnlich 
blonden Tänzerin beirren laſſen. Erſtklaſſig echte Empfehlungsſchreiben 
mit allen nur gewünſchten Stempeln find in einer halben Stunde ohne mei: 
teres in der Spezialabteilung anzufertigen. Echter als das, was hier gelie— 
fert wird, kann der Generalkonſul in Stettin ſelber auch nicht arbeiten. 

Die Muſik ſchmalzt einen Tango, der dem Major in die Beine fährt. 
Er ſteht auf, um ſich unter den Töchtern des Landes nach einer geeig— 
neten Partnerin für den Reſt der Nacht umzuſehen. Das iſt der Augen— 
blick, den Joſef Korczinſki für geeignet hält, um ſich zurückzuziehen. 
Von morgen an geht wieder die Arbeit los. 


* 


Der Oberlandjäger Karl Reifke, gebürtig aus Stolp, mit dem Dienſt— 
ſitz im Dorfe Altdamerow, iſt ganz ungewöhnlich ſchlechter Laune. Ein 
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Gehaltsabbau und noch ein Gehaltsabbau, dazu drei Kinder, das ift 
wirklich keine Kleinigkeit. Früher war das ganz anders. Man ſchwamm 
ja auch nicht gerade im Geld, aber die Bauern im Ort waren meiſt 
wohlhabende und nette Leute, die ihrem Oberlandjäger gern einmal etwas 
zukommen ließen. In allen Ehren natürlich. Nur keine Beamtenbeſtechung. 
Aber im Wirtshaus darf man ſchon einmal einen großen Korn und eine 
Zigarre annehmen, wenn man nicht im Dienſt iſt. 

Heute dagegen iſt das Dorf wie verwandelt. Ein freundliches Geſicht 
bekommt der Oberlandjäger überhaupt nicht mehr zu ſehen. Alle ſind ſie 
mißgelaunt und gedrückt, und in den letzten Monaten haben ſogar die 
Kinder gelegentlich einmal auf der Dorfſtraße hinter ihm her geſchimpft. 
Dabei iſt der Oberlandjäger Karl Reifke doch wirklich nicht ſchuld 
daran, daß es zu ſeinen Dienſtobliegenheiten gehört, den Gerichtsvoll— 
zieher aus der Stadt vor Beläſtigungen zu ſchützen, wenn er ins Dorf 
kommt, um den Bauern die Kühe zu verſteigern, weil ſie ihre Steuern 
nicht mehr zahlen können. 

Und nun heute morgen dieſes Pech! Er mußte hinüber bis an die 
Grenze, um da, an dieſem einen abgelegenen Übergang, der Zollfahn- 
dungsſtelle ein paar Akten zu bringen; und auf dem Rückweg, über 
ſechs Kilometer von Altdamerow entfernt, platzt ihm der Schlauch von 
ſeinem Dienſtrad. Er ſteigt ab und greift in die Fahrradtaſche, um den 
Schaden zu flicken, da haben doch dieſe Lauſejungs zu Hauſe ihm den 
Flickkaſten aus der Fahrradtaſche genommen, wahrſcheinlich, um ſich 
ihren alten kaputten Ball damit zu flicken. Und er kann das Rad jetzt 
ſechs Kilometer durch den tiefen Sand nach Hauſe ſchieben. So was kann 
auch nur in dieſen Zeiten paſſieren. 

Am Eingang des Dorfes liegt das Wirtshaus von Franz Mertens, mit 
dem zuſammen Reifke früher bei den Stolper Huſaren gedient hat. Man 
iſt ja keiner von den Jüngſten mehr, und nach ſo einer kleinen Feld— 
dienſtübung wird man ſich wohl einen kleinen Korn genehmigen dürfen, 
auch wenn man ihn ſelber bezahlen muß. Karl Reifke lehnt das Rad an 
die Wand und geht in die Gaſtſtube. Bedächtig nimmt er die Mütze ab 
und wiſcht ſich die Stirne mit dem ſchönen buntkarierten Taſchentuch, 
das ihm letzte Weihnachten ſeine Schweſter aus Berlin geſchickt hat. 

Da kommt auch ſchon Franz Mertens, ſehr roſiger Stimmung ſcheint 


57 


er nicht zu fein. Jedenfalls fängt er fofort furchtbar zu ſchimpfen an: 
»Was meinſt du, Reifke, was das jetzt hier für Sachen find! Was foll 
ich denn machen? Geſtern kommt der Gehilfe vom Obergerichtsvollzieher 
und beſtellt für nächſten Dienstag hier den kleinen Saal und den Platz 
davor für eine große Zwangsverſteigerung. Ich ſage natürlich, daß mir 
das gar nicht angenehm iſt, denn du weißt ja, daß die Bauern das ver: 
dammt übel nehmen, wenn man ſo was macht. Die Herren aus Stolp 
werden mir den Schaden nicht erſetzen. Und was glaubſt du, was dieſer 
Schreiberlümmel mir ſagt? Das wär ihm ganz egal, und ich müßte das 
einfach tun. Na, und nu? Kannſt du mir vielleicht ſagen, was ich 
machen ſoll? Wenn ich den Saal gebe, kommt mir keiner von den 
Bauern wieder her. Gebe ich ihn nicht, dann habe ich die Scherereien 
mit der Behörde. Du biſt ja man Beamter, Karl, aber wir ſind trotzdem 
gute Freunde. Und das eine ſag ich dir, das muß hier bald anners werden. 
Wie, iſt mir egal, aber ſo hält das kein Hund mehr aus. Verzehren tut 
keiner mehr was. Geld hat keiner mehr, und jeden Tag einen neuen 
Ürger.« 

Karl Reifke kennt das Lied. Aber Rat weiß er auch nicht: »Gib mir 
man 'n kleinen Köhm, Franz. Was ſoll das ſchlechte Leben nützen? 
Früher hab'n wir ja immer 'nen großen getrunken. Na, vielleicht kommt 
das auch mal wieder.« Noch keineswegs beſänftigt, trottet der Wirt an 
den Schanktiſch zurück und gießt den Kümmel ein. Früher hat er immer 
ſo 'n halben Finger breit über den Strich eingegoſſen, wenn's für den 
Karl Reifke war. Erſtens wegen der alten Freundſchaft, und zweitens 
ſoll man ſich mit dem Oberlandjäger immer gut ſtellen. Aber jetzt in 
dieſen Zeiten — nur genau bis zum Strich. 

Die beiden ſitzen zuſammen und rauchen ihre Pfeifen und ſchweigen 
ſich an. Immerzu kann man ja ſchließlich auch nicht auf die ſchlechten 
Zeiten ſchimpfen, und was andres fällt den beiden ſorgenbeſchwerten 
Männern wirklich nicht ein. 

Inſtinktiv hebt der Wirt den Kopf, als er draußen das Rattern eines 
Motorrades hört. Der Autoverkehr iſt hier nicht ſehr ſtark, und daß 
irgend ſo ein Bieſt ausgerechnet vor ſeiner Tür hält, kommt ſehr ſelten 
vor. Es iſt ja nun auch gerade kein Achtzylinder-Horch, der da vor der 
Wirtſchaft hält, ſondern nur ein kleines mickriges Motorrad. Den Mann, 
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der jetzt in die Wirtsſtube tritt, kennt keiner von den beiden. Er ſieht 
nicht gerade elegant aus, aber doch irgendwie ein wenig ſtädtiſch. Trotz 
dem Motorradanzug und trotz der Staubſchicht auf ſeinem Geſicht. Er 
bleibt einen Augenblick ſtehen, als ob er den Wirt ſuchte. Franz Mertens 
hebt ſehr gemächlich ſein Geſäß vom Stuhl und ſagt mit der Zurück— 
haltung, die die Eigentümlichkeit dieſer ſchweren hinterpommerſchen Men⸗ 
ſchen iſt: »Tag ooch.« Nicht mehr und nicht weniger. Nun hat der Gaſt 
zu wiſſen, daß das der Wirt iſt; und wenn er Wünſche hat, kann er ſie 
ihm ſagen. Der fremde Mann tritt an den Tiſch und ſagt in einem 
merkwürdig harten Deutſch: »Ach, Herr Wirt, geben Sie mir bitte 
einen großen Kognak!« Und mit einer halben Kopfbewegung zu Karl 
Reifke: »Wenn Sie erlauben, werde ich mich hier einen Augenblick hin— 
fegen.« Karl Reifke nickt, und der Fremde ſetzt ſich hin. Jetzt wird er 
gleich ſagen, denkt Karl Reifke: Schlechte Zeiten. Das ſagen ſie alle. 
Wenn mal ein Fremder kommt, ſo iſt das die Formel, mit der man ein 
Geſpräch anfängt. Doch er hat ſich geirrt. 

»Sagen Sie, Herr Wachtmeiſter«, redet der Fremde ihn an, »Sie 
wiſſen hier doch ſicherlich ganz ausgezeichnet Beſcheid. Gibt es hier im 
Dorf ſo etwas wie eine Reparaturwerkſtätte für Autos? Ich habe da 
einen kleinen Schaden an meinem Motorrad, und den möchte ich gern 
in Ordnung bringen laſſen. Denn es iſt wirklich nicht angenehm, nachher 
mitten auf der Chauſſee liegen zu bleiben. Ich muß nämlich heute noch 
hinüber nach Bütow.« 

Joſef Korczinſki, der dieſe hoͤchſt alberne und überflüſſige Frage nur 
tut, um irgendwie eine Geſprächseröffnung zu finden, hat in dieſem 
Augenblick keine Ahnung davon, daß er wieder einmal das entwickelt hat, 
was in ſeinem Beruf die Hauptſache iſt, nämlich Glück. Hätte er das 
Geſpräch mit den berühmten ſchlechten Zeiten angefangen, dann hätte 
der Oberlandjäger Reifke wahrſcheinlich nur verärgert gebrummt und 
wäre bald weggegangen. Aber das mit dem Liegenbleiben auf der Chauſ⸗ 
ſee, das verbindet ihn irgendwie innerlich mit dieſem fremden Mann. 
Es iſt dasſelbe, als wenn zwei Automobiliſten an genau der gleichen 
Stelle der Straße, aus entgegengeſetzten Richtungen kommend, eine 
Panne haben. 

Und ſo findet der Wirt, als er dem Fremden den Kognak bringt, die 
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beiden Männer bereits in einem angeregten Geſpräch. Er hat das nicht 
zu bedauern, denn der Gaſt lädt ihn und Reifke immer noch einmal zu 
einem großen Korn ein. Sie ſprechen über Gott und die Welt, über 
Fahrräder und Motorräder, über Frauen und Kinder, über das Wetter 
und die Landwirtſchaft. Und da ſie wie auf Kommando alle drei nicht 
von den ſchlechten Zeiten ſprechen, werden ſie allmählich ganz luſtig. Für 
drei Mark vierzig hat der fremde Gaſt nun ſchon Kognak und Korn be— 
ſtellt, und Franz Mertens iſt ein viel zu guter Wirt, um nicht auf den 
Vorſchlag des Fremden einzugehen, ob man ſich nicht die nächſte Lage 
ausknobeln wolle. Das ſcheint ein Mann von Welt zu ſein. Der beſtellt 
und bezahlt, und nachher will er auch ſein bißchen Spaß haben. Franz 
Mertens holt die Würfel, und nun geht es los. 

Einer von den beſten alten Tricks Joſef Korczinſkis iſt es, beim 
Knobeln je nach Bedarf verlieren oder gewinnen zu können. Man ſoll 
nicht glauben, daß das einfach wäre. So etwas erfordert jahrelange 
übung. Aber wenn man es kann, iſt es manchmal ungeheuer nützlich. 
Heute hält es Joſef Korczinſki für zweckmäßig, fortgeſetzt zu verlieren. 
Eine Lage, zwei Lagen, drei Lagen hintereinander. Die vierte gewinnt er 
taktvollerweiſe zwiſchendurch. Zu viel Pech könnte auffallen. Aber bis 
zur ſechſten bleibt er dann ſtändig im Verluſt. 

Die Köpfe von Karl Reifke und Franz Mertens glühen allmählich. 
Immer, wenn der Wirt eine neue Lage Korn holt, unterhalten ſich die 
beiden andern am Tiſch, und da fie ſchon fo lange und fo freundſchaftlich 
zuſammenſitzen, findet es Karl Reifke gar nicht mehr ſo erſtaunlich, daß 
der Fremde anfängt, von den guten alten Zeiten zu ſprechen, in denen 
Karl Reifke bei den Stolper Huſaren geſtanden hat und in denen es 
ſelbſtverſtändlich war, daß jeder deutſche Junge, der einigermaßen gerade 
Knochen hatte, ſeine zwei Jahre oder ſeine drei bei der Kavallerie her— 
unterriß. 

Das ſcheint ein nationaler Mann zu ſein, dieſer nette Knobelbruder 
da. Er findet es wirklich bedauerlich, daß das heute alles anders iſt, 
und gerade in dieſer Gegend, ein paar Kilometer von der polniſchen 
Grenze entfernt. Weit und breit kein Soldat zu ſehen. Wenn da einmal 
die Polen kommen ... Mit Heugabeln und Dreſchflegeln werden die 
Bauern die polniſchen Soldaten nicht aus dem Lande jagen können. So 
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was muß vorbereitet fein. Da muß jeder wiſſen, was er zu tun hat. 
Sonſt klappt es nachher nicht. Aber dieſe Regierung in Berlin. Oh, er 
will dem Herrn Wachtmeiſter nicht in ſeiner Beamteneigenſchaft zu nahe 
treten. Um Himmels willen nicht! Aber unter ſich kann man doch wohl 
ſagen, da geſchieht ja gar nichts. 

Nach einem Dutzend Schnäpfen ſitzt ſelbſt einem ruhigen Mann wie 
dem Karl Reifke die Zunge etwas lockerer als gewöhnlich. »Nee, nee, ſo 


gefährlich iſt das nun auch wieder alles nicht. Sollen ſe man verſuchen, 


die verfluchten Polacken. Soll'n ſe man kommen. Wir werden ſie ſchon 
in Empfang nehmen. Die Jungens wiſſen hier ſchon, was fe tun müffen. 
Militär gibt es ja nicht viel, das iſt richtig. Aber in der Gegend hier muß 
man ſchon Beſcheid wiſſen. Da find zwanzig Kerls, die mit einem Ge— 
wehr umgehen können und jeden Buſch kennen, ne ganze Menge wert. 

Der Fremde zuckt die Achſeln. Mein Gott, aber ohne Organiſation. 
Was will man da machen! Sicher, der Herr Oberlandjäger wird ja in 
ſeinem Bezirk auch das Mögliche tun, aber was hilft das ſchon, wenn 
da nicht Verteidigungsſtellungen vorbereitet ſind, wenn da nicht an den 
Straßenkreuzungen Tankfallen eingerichtet werden, und was es alles 
für ſolche Sachen in einem modernen Kriege gibt. 

Der Oberlandjäger Karl Reifke wird faſt ein bißchen ärgerlich. Er 
ſitzt ja ſicherlich nicht im Wehrkreiskommando Stettin, aber hier an der 
Grenze in der täglichen Zuſammenarbeit mit den Zollbeamten und den 
Behörden hört und ſieht unter Umſtänden auch ein einfacher Oberland- 
jäger eine ganze Menge. Jedenfalls mehr, als dieſer fremde Mann da 
zu ahnen ſcheint; und aus dem nicht übergroßen Schatze ſeines Wiſſens 
packt der Karl Reifke jetzt aus. 

Joſef Korczinſki verfügt neben vielen ſonſtigen Vorzügen über ein ganz 
ausgezeichnetes Gedächtnis. Er hat es nicht nötig, ſich Notizen zu machen, 
die doch unter Umſtänden gefährlich werden könnten. In ſeinem Kopf 
iſt das alles viel beſſer, viel ſicherer und viel unverfänglicher aufgehoben, 
als wenn er ſich in irgendeiner albernen Geheimſchrift, die doch jeder 
mittlere Kriminalaſſiſtent leſen kann, etwas aufſchreibt. 

Nach zwei Stunden Knobeln, Schnapstrinken und Erzählen weiß 
Joſef Korczinſki wenigſtens hier in der Gegend ganz gut Beſcheid. Das 
ganze Unternehmen hat ihm vierzehn Mark fünfundachtzig gekoſtet, und 
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außerdem hat er noch den Namen und die Adreſſe eines guten Bekannten 
von Karl Reifke, der beim Zollſchutz im Kreiſe Bütow arbeitet, und den 
er auf ebenſo billige und einfache Weiſe auszunehmen gedenkt. 

Doch wenn alles ganz glatt geht, ſo glatt, wie man es eigentlich nicht 
erwarten konnte, dann macht unter Umſtänden auch ein ſo ſchlauer Fuchs 
wie Joſef Korczinſki einen Fehler. Er hat im Laufe der langen Sitzung 
etwas getan, was eigentlich gerade ihm nicht paſſieren ſollte. Er hat näm⸗ 
lich vergeſſen, daß er das Geſpraͤch mit der angeblichen Reparatur ſeines 
Motorrades begonnen hat. Als er ſich nun erhebt und von den beiden 
Männern verabſchiedet, denkt er nicht mehr daran, daß er eigentlich ins 
Dorf zurück müßte, um dieſe angebliche Reparatur machen zu laſſen. Er 
geht hinaus, klappt den Ständer ſeines Motorrades herunter, tritt den 
Starter und brauſt fröhlich und guter Dinge in Richtung Bütow davon. 

Und das hätte er nicht tun ſollen. Auch fünfzehn Glas Korn ſind für 
einen Mann wie Karl Reifke noch keine gänzlich ausreichende Ladung. 
In dem Augenblick, da vor dem Fenſter die Staubwolke des abfahrenden 
Motorrades hochgeht, ſchießt es dem Oberlandjäger dumpf durch den 
Kopf: Mein Gott, der Mann fährt doch nach der falſchen Richtung. Der 
wollte doch eigentlich zur Reparaturwerkſtätte. Hat er das nun vergeſſen 
oder hat er irgendeinen andern Grund, ſo ſchnell abzufahren? Und ganz 
langſam und bedächtig fängt der Oberlandjäger Reifke an, die beiden 
letzten Stunden durchzudenken. Dabei wird ihm allmählich ſchwül. Er 
hat keine Ahnung, was das für ein Mann geweſen iſt, und er weiß nur, 
daß im Laufe dieſer ganzen langen Unterhaltung alle moglichen Dinge 
geſprochen worden ſind, über die man ſonſt nicht zu ſprechen pflegt. 
Karl Reifke möchte dieſe unangenehme Erinnerung am liebſten ganz aus— 
löſchen. Aber dazu iſt er viel zu ſehr ein Menſch dieſes hinterpommerſchen 
Landes, als daß er das ohne weiteres könnte. Immer feſter frißt ſich in 
ihm der Argwohn, daß hier irgend etwas nicht ſtimmen könnte. 

Wohl eine Viertelſtunde lang hat Karl Reifke geſeſſen und nachge— 
dacht. Dann ſteht er plötzlich auf und geht ans Telephon. Nach zehn 
Minuten hat er endlich die Verbindung mit dem Zollwachtkommando, bei 
dem ſein alter Freund arbeitet. Er wird jetzt die Probe aufs Exempel 
machen. Kommt der Fremde dahin und fängt eine ähnliche Unterhaltung 
an, dann hat er mit ſeinem Argwohn recht. Dann wird man irgend etwas 
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unternehmen müſſen. In etwas aufgeregter Breite ſetzt er feinem Freund 
auseinander, worum es ſich handelt. Wenn der Fremde kommt, dann ſoll 
er ſehr zurückhaltend ſein und ſehen, ob da der Verſuch gemacht wird, 
militäriſche Dinge herauszuhorchen. Wenn das ſo iſt, ſoll er ihn ſofort 
anrufen und ihm Beſcheid ſagen. Am beſten iſt es, wenn man den Mann 
dann ſo lange hinhalten kann, bis er gleich feſtgenommen wird. 

Weſentlich erleichtert geht Karl Reifke nach Hauſe, und nach drei 
Tagen hat er die ganze Angelegenheit ſchon faſt vergeſſen. Da ſchrillt 
eines Abends kurz vor neun, ehe das Telephonamt den Verkehr einſtellt, 
das Dienſttelephon in ſeiner Wohnung. Dieſer ſcheußliche braune Wand— 
kaſten, den man ihm erſt vor einem halben Jahr hierhergelegt hat, als 
im Laufe weniger Wochen eine ganze Serie von Brandſtiftungen vorge— 
kommen war. Am andern Ende der Leitung iſt ſein Bütower Freund. 
» Hallo, Reifke,« hört er, »heute iſt der Kerl von neulich hier aufgetaucht. 
Er hat es genau fo verſucht wie mit dir. Leider konnte ich nicht eher an: 
rufen, und jetzt iſt der Mann ſchon weg. Aber er hat mir geſagt, daß er 
nach Stolp zurückmüßte, und da wird er wohl irgendwo in einem Hotel 
wohnen. Alſo dann ſieh man zu, daß wir den feſtkriegen.« 

Karl Reifke iſt wie elektriſiert. Er fährt in die Stiefel, langt den Rock 
vom Haken und ſchwingt ſich auf das Rad, um ſofort, noch an dieſem 
Abend, nach Stolp zu fahren. 

Der dienſthabende Kriminalbeamte im Stolper Polizeiamt iſt ein 
wenig erſtaunt, als er zu ſpäter Nachtſtunde den ſchwitzenden und erregten 
Oberlandjäger aus Altdamerow vor ſich ſieht. Aber als ihm Karl Reifke 
ſeine Geſchichte erzählt hat, wird er hellhörig. Es iſt nicht das erſtemal, 
daß hier in der Gegend verdächtige Elemente aufgetaucht ſind. Man muß 
vorſichtig ſein und lieber ein wenig mehr als zu wenig tun. Er ſetzt das 
Telephon in Bewegung und ruft die einzelnen Hotels an, in denen der 
verdächtige Fremde vielleicht wohnen könnte. Karl Reifke möchte ſich 
fortgeſetzt ohrfeigen, daß er nicht wenigſtens den Namen des Gaſtes von 
neulich weiß. So iſt es notwendig, daß der Kriminalkommiſſar in jedem 
einzelnen Hotel eine Perſonalbeſchreibung gibt, und es koſtet eine Menge 
Zeit, ehe die verſchlafenen Nachtportiers ungefähr einen Begriff davon 
bekommen haben, wie der Mann ausſieht, für den die Polizei ſich inter⸗ 
eſſiert. 
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Um dieſelbe Zeit ſitzt Joſef Korczinſki faft allein in der Gaſtſtube 
ſeines kleinen Hotels in Stolp und iſt mit ſich und der Welt nicht unbe⸗ 
dingt zufrieden. Die erſten drei Tage iſt ja alles ganz gut gegangen. Aber 
heute, dieſer Zollmenſch in Bütow war ſehr merkwürdig. Er hat nichts 
Rechtes erfahren können, und außerdem hat er die ganze Zeit das dumpfe 
Gefühl gehabt, daß dieſer Kerl ihm aus irgendeinem Grunde mißtraue. 
Er hat deshalb die Unterhaltung möglichſt abgekürzt und ſchleunigſt den 
Aufenthalt etwas gewechſelt. Auch hier in Stolp wird er nicht lange 
bleiben. Es ſcheint ihm zweckmäßig zu ſein, in ſeiner ganzen Arbeit eine 
kleine Pauſe einzuſchieben und früheſtens in vierzehn Tagen ganz vor⸗ 
ſichtig wieder anzufangen. Er hat keine beſtimmten Anhaltspunkte dafür, 
daß man ihm auf den Ferſen iſt, aber ein Mann wie Joſef Korczinſki hat 
es im Gefühl, wenn die Luft anfängt, dick zu werden. Das beſte wird 
ſein, daß er gleich morgen früh nach Stettin abfährt. 

Eben hat er dieſen Entſchluß gefaßt und erhebt ſich, um ſich vorne 
beim Portier ſeinen Zimmerſchlüſſel geben zu laſſen. Er bekommt ihn 
nicht gleich, denn der Portier iſt am Telephon beſchäftigt. Und das, was 
Joſef Korczinſki da hört, iſt ihm unheimlich intereſſant. 

»Nee, Herr Kommiſſar — oder doch, wartenſe mal —, ja, ein Herr 
mit 'nem Motorrad ift heute gekommen. Ja, Herr Kommiſſar, 'nen Bart 
hat er auch nich. Und ſchwarzes Haar, jawoll, Herr Kommiſſar. Na 
ſchön, Herr Kommiſſar, da werden wir aufpaſſen, Herr Kommiſſar.« 

Joſef Korczinſki beißt ſich auf die Lippen. Jetzt wird die Sache ernſt. 
Alſo hat ihn ſein Gefühl doch nicht getäuſcht. Wenn er aus dieſer Mauſe⸗ 
falle noch einmal herauskommt, dann hat er Glück gehabt. Er hat zwar 
immer noch keine Notizen und verräteriſchen Papiere bei ſich. Aber ſchon 
die zweiunddreißig Tauſendzlotyſcheine, die in dem Geheimfach ſeines 
kleinen Handkoffers liegen, können eine ſchwere Belaſtung werden. Er 
brauchte ja nur hinauf in ſein Zimmer zu gehen, dieſe Scheine zu nehmen 
und ſie im Ofen zu verbrennen. Dann würde man nichts Belaſtendes 
mehr bei ihm finden. Aber das iſt doch ein wenig zu viel verlangt. Zwei⸗ 
unddreißigtauſend Zloty einfach wegwerfen? Nein, das wird Joſef Kor— 
czinſki nicht tun. Lieber ſpielt er va banque. 

Am nächſten Morgen, ziemlich früh, betritt Joſef Korczinſki das Gaſt— 
zimmer, um Kaffee zu trinken. Richtig, da ſitzt auch ſchon ein Mann, dem 
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man auf fünfhundert Meter bei Nacht den preußiſchen Kriminalbeamten 
anſieht. Joſef Korczinſki muß ſich Mühe geben, um nicht zu grinfen. . 
Er iſt jetzt ganz ruhig und ſicher. Er weiß, es wird ihm gelingen, durch⸗ 
zukommen. Mit höflichem Lächeln geht er auf den Kriminalbeamten zu. 
»Ach, entſchuldigen Sie,« ſagt er, »ich bin hier fremd. Ich muß jetzt 
gleich zum Landratsamt in einer ſehr wichtigen Sache. Würden Sie viel- 
leicht die Freundlichkeit haben, mir zu ſagen, wie ich da am beſten hin— 
komme? 

Der Kriminalaſſiſtent, der den Auftrag hat, den Verdächtigen nicht 
aus den Augen zu laſſen, glaubt beſonders ſchlau zu ſein, wenn er ant⸗ 
wortet: »Ja, lieber Herr, das is 'n bißchen ſchwierig. Da wird es wohl 
das Beſte ſein, wenn ich Sie hinbringe.« Das iſt genau das, was Joſef 
Korczinſki wollte. Wenn der Kriminalbeamte mit ihm zuſammen zum 
Landratsamt geht, kann er nicht inzwiſchen ſein Gepäck durchſuchen, und 
das wäre ihm wegen der zweiunddreißigtauſend Zloty recht unangenehm. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſteht Joſef Korczinſki vor dem Kreisſekretär: 
»Ich muß unbedingt ſofort den Herrn Landrat ſprechen. Es handelt ſich 
um eine ſehr wichtige Sache, die ganz geheimgehalten werden muß. Bitte 
laſſen Sie den Herrn Landrat ſofort holen! 

Der Kreisſekretär iſt von dem ſicheren und gewandten Auftreten des 
Fremden fo verblüfft, daß er ſofort in die Wohnung des Landrats tele⸗ 
phoniert, der noch beim Frühſtück ſitzt. Nach zehn Minuten ſitzt Joſef 
Korczinſki in einem Seſſel im Arbeitszimmer des Landrats von Stolp. 

»Hier ſind meine Papiere, Herr Landrat, Sie ſehen, ich bin ruſſiſcher 
Staatsangehöriger. Bitte ſchön, wollen Sie das zur Prüfung dabehalten? 
Ich bin jetzt ſeit ſechs Tagen hier in der Provinz, und ſchon iſt man an 
mich herangetreten, um mich für die polniſch-franzöſiſche Spionage gegen 
Deutſchland zu gewinnen. Nun habe ich als Ruſſe gerade für Polen nicht 
viel übrig, und aus dieſem Grunde habe ich mir die Organiſation, mit 
der die Leute hier arbeiten, ziemlich genau angeſehen und bin gern bereit, 
Ihnen darüber nähere Auskünfte zu geben. Ich glaube, ich kann Ihnen 
eine ganze Menge erzählen, was Sie ſehr intereffieren wird. 

Um ſeine Überraſchung zu verbergen, vertieft ſich der Landrat in das 
Studium der echt ruſſiſchen Papiere von Joſef Korczinſki, obwohl er kein 
Wort ruſſiſch leſen kann. Aber eine ſolche ſachverſtändige Prüfung macht 
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immer einen guten Eindruck. Schließlich hat er ſich einigermaßen gefaßt: 
»Lieber Herr, eigentlich bin ich ja für ſolche Dinge nicht zuftändig. Es 
wäre ſchon beſſer, wenn Sie mit Ihren Kenntniſſen zur politiſchen Landes⸗ 
polizei gehen würden. 

Dieſe Auskunft genügt Korczinſki noch nicht. Er will hier und an die⸗ 
ſem Platz ſicher davor ſein, fortgeſetzt überwacht und behindert zu wer⸗ 
den, und davor kann ihn am beſten der Landrat ſelber ſchützen. Alſo ver⸗ 
zieht er ſein Geſicht zu einem leicht gequälten Grinſen und macht ſehr 
höflich darauf aufmerkſam, daß wahrſcheinlich die polniſchen Agenten, 
denen er als noch nicht ganz eingearbeitet etwas unſicher erſcheint, ihn 
auf Schritt und Tritt überwachen und in kürzeſter Zeit wiſſen werden, 
daß er hier beim Landrat vorgeſprochen hat. Außerdem aber — und dabei 
windet ſich Joſef Korczinſki in gut geſpielter Verlegenheit — ſei er mo: 
mentan in peinlichen Geldverlegenheiten und müſſe ſchon bitten, ihm 
für ſeine Eröffnungen die wirklich nicht übertrieben große Summe von 
zwölftauſend Mark zu zahlen. Schließlich wäre er dankbar, wenn man 
ihm dann Gelegenheit gäbe, nach Rußland zurückzukehren, ohne polni⸗ 
ſchen Boden betreten zu müſſen. 

Der Landrat fühlt ſich der Situation nicht ganz gewachſen. Die Forde⸗ 
rung von zwölftauſend Mark macht ihn ſtutzig; andererſeits iſt der Ein⸗ 
druck, den er von ſeinem Beſucher hat, keineswegs ſchlecht. Alſo hängt er 
ſich ans Telephon und fragt bei der Regierung in Stettin an, was er tun 
ſolle. Doch auch da weiß man mit der Offerte des angeblichen Ruſſen nicht 
viel anzufangen. Man wird zunächſt einmal bei dem ruſſiſchen General- 
konſul in Stettin Rückfrage halten. So lange ſoll der Ruſſe ſich gedulden. 

Mit dieſer Auskunft geht Joſef Korczinſki hochbefriedigt in fein Hotel 
zurück. Vor der Anfrage in Stettin hat er keine Furcht. Seine Papiere 
ſind ſo echt, wie man es ſich nur wünſchen kann, denn darauf verſteht 
ſich die Spezialabteilung des polniſchen Generalſtabs ausgezeichnet, und 
ob er, Joſef Korczinſki, nun genau ſo ausſieht wie der brave Moskauer 
Mann, deſſen Originalpapiere er mit ſeinem Bilde bei ſich führt, werden 
die Leute in Stettin aus der Entfernung kaum beurteilen können. Sollte 
der unerwartete Glücksfall eintreten, daß die Deutſchen ihm tatſächlich 
zwölftauſend Mark zahlen wollen, nun, dann wird er ihnen einiges er— 
zählen, ein wenig Wahrheit und ſehr viel Dichtung, und wird befriedigt 
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abfahren. Zahlen fie nicht, fo wird er wenigſtens die peinliche Über— 
wachung und die dringende Gefahr der Verhaftung los und kann fried⸗ 
lich und ungehindert nach Warſchau zurück. Vielleicht hat er ſogar noch 
Zeit, ein paar intereſſante Neuigkeiten zu erfahren und mitzunehmen. 

Nach vier Tagen kommt die Antwort aus Stettin. Die Papiere ſind in 
Ordnung. Aber zwölftauſend Mark ſind zuviel. Man verzichtet dankend. 
Im erſten Augenblick iſt Joſef Korczinſki beinahe ärgerlich. Zwölftau— 
ſend Mark ſind ſoviel wie das Jahresgehalt eines polniſchen Miniſters. 
Das hätte er gerne als Speſenzuſchuß für ſeine hinterpommerſche Reiſe 
noch mitgenommen. Aber was nicht iſt, iſt eben nicht. 

Während Joſef Korczinſki ſich langſam und bedächtig und nunmehr 
völlig ohne Sorgen zur Rückreiſe nach Warſchau vorbereitet, findet der 
Oberlandjäger Karl Reifke noch immer keine rechte Ruhe. Man hat ihm 
zwar geſagt, daß er ſich getäuſcht habe. Aber irgendwo im Innern weiß 
Reifke, daß er mit ſeinem Verdacht beſtimmt nicht fehl geht. Noch ein⸗ 
mal fährt er nach Stolp und ſpricht mit dem Leiter der Kriminalpolizei. 
Er erzählt ſo ausführlich und eindringlich, daß ſchließlich der Kriminal⸗ 
kommiſſar ihm zuſagt, den verdächtigen Ruſſen bis zu ſeiner Abreiſe 
noch überwachen zu laſſen. Täglich einmal erkundigt ſich Karl Reifke, 
und als er hört, daß für den nächſten Tag der Fremde ſeine Abreiſe im 
Hotel angekündigt hat, läßt er ſich beurlauben und iſt am nächſten Mor⸗ 
gen ganz früh in Zivil auf dem Bahnhof in Stolp. Er braucht nicht lange 
zu warten. Schon zum erſten Zuge erſcheint Joſef Korczinſki auf dem 
Bahnhof. Karl Reifke iſt zunächſt ein wenig erſtaunt. Der nächſte Zug 
in Richtung Stettin geht erſt viel ſpäter, und der Ruſſe wird doch ſicher⸗ 
lich nach Stettin fahren, um von dort aus ein Schiff nach Rußland zu 
nehmen. Sein Staunen wächſt, als er ſieht, daß Joſef Korczinſki ſeelen⸗ 
ruhig in einen Zug nach Bütow einſteigt. Karl Reifke verkriecht ſich in 
einem Abteil für Reiſende mit Traglaſten und ſieht auf jeder Station 
angeſtrengt aus dem Fenſter, ob fein verdächtiger Reiſegenoſſe nicht aus⸗ 
ſteigt. Doch erſt in Bütow ſelbſt verläßt Joſef Korczinſki den Zug. 
Seelenruhig geht er zum nächſten Autoverleiher und beſtellt ſich einen 
Wagen, der ihn an die polniſche Grenze bringen ſoll. Er iſt ſeiner Sache 
ſo ſicher, daß er nicht mehr glaubt, irgendwelche Vorſichtsmaßregeln an⸗ 
wenden zu ſollen. 
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Der Oberlandjäger Reifke, der ſich auch im Kreiſe Bütow genau aus— 
kennt, weiß, daß es hier nur einen Grenzübergang nach Polen gibt. Alſo 
braucht er nichts weiter zu tun, als die Grenzwache an dieſer Stelle zu 
benachrichtigen, daß fie den Fremden, der mit dem Auto Nummer founb- 
ſoviel im Laufe der nächften Stunden dort ankommen wird, feſthalten 
und genau unterſuchen ſolle. Er ſelber borgt ſich ein Rad und fährt in 
dem ſchärfſten Tempo, das er auf der ſchlechten Straße herausholen kann, 
gleichfalls zu dem Grenzübergang. Schon von weitem ſieht er das Bü— 
tower Auto vor dem Zollhaus ſtehen und weiß, daß er noch nicht zu ſpät 
kommt. 

Als er den Raum betritt, kommt er gerade zur rechten Zeit. Die Be⸗ 
amten haben Joſef Korczinſki und ſein Gepäck recht genau durchſucht, 
aber ſie haben nichts Verdächtiges darin gefunden. Es hat ſich alſo ſchein⸗ 
bar doch um einen Ruſſen gehandelt, und ſie werden den Fremden, der 
immer wieder laut und ärgerlich erklärt, daß er ſich über die unerhörte 
Behandlung beſchweren werde, jetzt wohl loslaſſen müſſen. Da kommt 
ihnen Karl Reifke ſehr gelegen. Er hat bei ſeinen Erkundigungen in 
Stolp erfahren, daß damals der angebliche Ruſſe unter gar keinen Um— 
ſtänden über Polen nach Hauſe reiſen wollte. Und jetzt trifft er ihn hier, 
fünfzig Meter von der polniſchen Grenze. Das iſt an ſich ſchon belaſtend. 
Aber die andern Beamten zucken die Achſeln. Es wird noch nicht aus— 
reichen, ihn feſtzuhalten. Wenn ſich nicht noch irgend etwas anderes fin⸗ 
det, muß man ſich entſchuldigen und ihn über die Grenze laſſen. 

Eine verzweifelte Wut packt langſam Karl Reifke. Noch einmal nimmt 
er ſich den Koffer vor. Er ſtellt ihn auf den hohen, etwas wackligen 
Schreibtiſch im Zollbüro und nimmt jedes einzelne Stück heraus und 
prüft es ganz genau. Doch nichts iſt zu finden. Karl Reifke zerdrückt 
einen Fluch zwiſchen den Zähnen und ſtopft die Sachen wieder in den 
Koffer. Mit einem böſen Ruck will er ihn ſchließen. Aber da ſtößt er einen 
halblauten Schmerzensſchrei aus. Beim Zumachen hat er ſich die Finger ge⸗ 
klemmt. Inſtinktiv läßt er beide Hände los, und polternd ſtürzt der un 
verſchloſſene Koffer vom Schreibtiſch auf die Steinflieſen des Zimmers. 
Karl Reifke bückt ſich, den Schaden wieder gutzumachen. Doch in die ſem 
Augenblick quellen ihm faſt die Augen aus dem Kopf. Durch den Sturz 
hat ſich am Boden des Koffers eine kleine Feder gelöſt, die nun ein hüb— 


68 


ſches kleines Geheimfach freigibt. Und in ihm liegen, vorſichtig verſchnürt, 
zwei Bündel polniſche Banknoten. 

Ganz langſam und bedächtig zählt Karl Reifke nach. Zweiunddreißig⸗ 
tauſend Zloty hat dieſer angeblich mittelloſe Ruſſe bei ſich. Er hat alſo 
auf dem Landratsamt ſichtlich gelogen. 

Joſef Korczinſki mag fluchen ſoviel er will, er muß wieder hinein in 
das Auto und zurück nach Stolp, wo er am Abend ins Gefängnis einge- 
liefert wird. 

Das iſt kein gutes Ende einer ſo erfolgreich begonnenen Arbeit. 


* 


Die Unterſuchung gegen den angeblichen Ruſſen, der auf dem Land: 
ratsamt von Stolp Mitteilungen über franzöſiſch-polniſche Spionage 
machen wollte, hat einige Wochen gedauert. Es iſt während dieſer Zeit 
nicht gelungen, dem überaus gewandten Agenten tatſächlich Spionage 
nachzuweiſen. Allerdings konnte der Verhaftete auch keine glaubwürdi⸗ 
gen Angaben darüber machen, wie er in den Beſitz von zweiunddreißig⸗ 
tauſend polniſchen Zloty gekommen war. Schließlich blieb den deutſchen 
Behörden nichts anderes übrig, als den Verhafteten freizulaſſen, nad) 
dem ihm das verdächtige Geld abgenommen worden war. 

Die Abteilung C III im Warſchauer Generalſtab ſoll dem Agenten 
Joſef Korczinſki in der darauffolgenden Zeit beträchtliche Abzüge gemacht 
haben, um den durch ſeine Ungewandtheit entſtandenen Schaden wenig⸗ 
ſtens einigermaßen wieder hereinzubekommen. 


VII. Kapitel 
Die Zentrale 


Ein Staat ohne gefeſtigte bürokratiſche Tradition hat es ſicherlich in 
vielen Dingen nicht leicht. Der Apparat, der auch dann wenigſtens 
äußerlich reibungslos läuft, wenn die geiſtigen Kräfte zu gewiſſen Zeiten 
ſchwächer werden, dieſer Apparat, der das Räderwerk der Staats⸗ 
maſchinerie auch dann noch zu treiben vermag, wenn die Staatsidee ver⸗ 
blaßt oder hinter inneren Auseinanderſetzungen zurücktritt, iſt unter Um⸗ 
ſtänden ſehr viel wert. Dieſer Apparat vermag Revolutionen zu über⸗ 
dauern, er überſteht Erſchütterungen von kataſtrophaler Art; und die 
Staaten, die über einen ſolchen gut eingeſpielten bürokratiſchen Apparat 
verfügen, vergeſſen manchmal, daß ein Apparat, auch wenn er noch ſo 
fein durchkonſtruiert iſt, in irgendeinem Sinne doch nur eine tote Ma⸗ 
ſchinerie bleibt, deren Leiſtungsfähigkeit auf die Dauer von den geiſtigen 
Kräften abhängig iſt, die ihn in Bewegung ſetzen. 

Das nach dem Kriege wieder erſtandene Polen verfügte in keiner Rich: 
tung über einen ſolchen Staatsapparat. Ihm fehlte auf allen Gebieten 
eine in der Tradition aufgewachſene Beamtenſchaft, und gar fein aus— 
wärtiger Dienſt mußte ſozuſagen aus dem abſoluten Nichts geſchaffen 
und aufgebaut werden. Man findet daher im diplomatiſchen Dienſt 
Polens Männer und Perſönlichkeiten von verſchiedenartiger Geiſtesprä⸗ 
gung — Männer, die anſcheinend zuſammenhanglos und wie durch einen 
blinden Zufall auf ihre Poſten geraten ſind. Aber ihnen allen iſt eins 
gemeinſam: Der brennende Wunſch, ihrem Staate nach beſten Kräften 
zu dienen und dieſes junge Gebilde zu kräftigen und zu einer Großmacht— 
ſtellung emporzuführen, die Polen zur Vormacht des europäiſchen Oſtens 
werden läßt. 
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Seit Marſchall Pilſudſki durch den Staatsſtreich vom Mai 1926 die 
Leitung der Geſchicke Polens wieder in die Hand genommen hat, iſt auch 
allmählich der auswärtige Dienſt mehr und mehr mit Männern ſeines 
perſönlichen Vertrauens durchſetzt worden. Die Leitung der äußeren Po— 
litik befindet ſich ſeit jener Zeit ununterbrochen in den Händen von 
Auguſt Zaleſki, der damit zu einem der am längſten amtierenden 
europäiſchen Außenminiſter geworden iſt. In ſeiner Umgebung aber haben 
die Geſichter beſonders in den erſten Jahren häufig gewechſelt. So man⸗ 
ches Mal mochte der traditionsbeſchwerte Berufsdiplomat aus dem Welten 
Europas ſich wundern, was für Perſönlichkeiten in verantwortungsvolle 
und wichtige Stellungen des polniſchen auswärtigen Dienſtes geſchoben 
wurden. Aber man darf nicht vergeſſen, daß in dem Polen des Marſchalls 
Pilſudſki das ſtolze und ein wenig überheblich klingende Wort gilt: ein 
wirklicher Legionär kann alles, wenn der Marſchall es befiehlt. Wenn der 
Marſchall es befiehlt, wird ein Maler Mimſterpräſident und ein Ober— 
lehrer ſtellvertretender Finanzminiſter. Der Marſchall befiehlt, und man 
gehorcht, ohne zu fragen. Man gehorcht auch dann, wenn es einem gegen 
das eigene Gefühl geht, oder wenn die Überlegung gegen die Übernahme 
irgendeines Poſtens ſpricht. 

Es iſt noch nicht allzu lange her, daß ein ſtiller, feiner und kluger 
Legionär, der während des Krieges in der unmittelbaren Umgebung Joſef 
Pilſudſkis gedient hatte, den Auftrag erhielt, den Poſten als Preſſechef 
beim Marſchall ſelbſt zu übernehmen. Das war eine große Ehre, aber 
zugleich eine große Gefahr. Der Marſchall iſt unberechenbar und ſchweig⸗ 
ſam. Aber er iſt der Mann, auf deſſen Stirnrunzeln die ganze Nation 
und vielleicht ſogar ein guter Teil von ganz Oſteuropa mit Bewunderung 
oder Haß, auf jeden Fall aber mit Spannung blickt. Von einem guten 
Preſſechef verlangt man, daß er das Stirnrunzeln eines ſolchen Mannes 
zu deuten vermag. Aber gerade das iſt bei Joſef Pilſudſki eine Unmög— 
lichkeit. 

Der alte Legionär biß die Zähne zuſammen und machte ſich auf den 
Weg, ſich beim Marſchall zu melden. Es mag ſein, daß gerade in dem 
Augenblick, als Joſef Pilſudſki ihn empfing, deſſen Laune beſonders 
ſchlecht war. Aber auch das Gegenteil kann richtig ſein. Denn jede Auße⸗ 
rung des Marſchalls von Polen kann fo oder fo gedeutet werden. »Du 
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willſt Preſſechef bei mir werden? «, fo redete der Marſchall den vor ihm 
Stehenden mit zuſammengezogenen Augenbrauen an. 

Auf eine ſolche Frage gibt es für einen alten Legionär nur die eine 
Antwort: »Jawohl Herr Marſchall, wenn der Marſchall es fo befiehlt.“ 

»Du wirſt es ſehr ſchlecht bei mir haben. Du wirſt nie etwas von mir 
erfahren, und alle Leute werden auf dich ſchimpfen.« 

Der fo freundlich Empfangene riß noch einmal gut militärisch die 
Knochen zuſammen und wiederholte das ſelbſtverſtändliche »Jawohl, 
Herr Marfchall«. Und er fagte es zum letztenmal, als Joſef Pilſudſki ihn 
nun fragte: »Und du willſt den Poſten trotzdem haben?« 

So geht es in der Umgebung des Marſchalls zu, und dieſe niemals 
fragende Unterordnung unter einen Willen, der häufig genug gar nicht 
einmal klar zum Ausdruck kommt, der manchmal ganz im Dunkel einer 
myſtiſchen Perſönlichkeit verſchwimmt, erſetzt im neuen Polen die von 
der Tradition geſchmierte Maſchinerie eines alteingearbeiteten Beamten⸗ 
apparates. Aber es iſt klar, daß da, wo der Wille des Diktators zu unklar 
bleibt, der perſönlichen Interpretation irgendwelcher direkten oder in⸗ 
direkten Eindrücke, die die einzelnen Menſchen mitgenommen zu haben 
vermeinen, ein weiter Spielraum gelaſſen wird. Ein Spielraum, der der 
Perſönlichkeitsentwicklung viele Möglichkeiten läßt und im Laufe der 
Zeit dazu geführt hat, dem neuen Polen eine Reihe von Männern und 
Köpfen zu ſchenken, auf die in vieler Hinſicht guter Verlaß iſt. Sie 
arbeiten ſelbſtändig und gewandt. Sie arbeiten mit unendlichem Fleiß 
und dem Einſatz ihrer ganzen Perſönlichkeit. Sie tun das nicht nur, weil 
ſie gute Polen ſind, ſondern weil der Marſchall zu jeder Stunde als 
dunkle Wolke über ihnen ſchwebt und ſie nie wiſſen, ob und wann der 
vernichtende Blitz auf ſie herniederfährt, wenn der Marſchall den Eindruck 
haben ſollte, daß ſie ihrer Aufgabe nicht gewachſen ſeien. 

Der Weg vom Platz in der Gnadenſonne in das Dunkel von Pilſudſkis 
Ungnade iſt oft nicht gar fo lang. Es gab einmal einen polniſchen Ge— 
ſandten in Berlin, der, als er feinen Poſten antrat, als beſonderer Ver: 
trauensmann des Marſchalls galt. Man ſah in der deutſchen Hauptſtadt 
dieſem Vertreter Polens nicht nur mit Spannung, ſondern auch mit 
einer gewiſſen Freude entgegen, denn es iſt ſtets angenehm, mit einem 
Manne zu arbeiten, deſſen Stellung in ſeiner Heimat ſo ſtark iſt, daß 
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Dinge, die mit ihm beſprochen werden, fo gewertet werden können, als 
ſeien fie mit den entſcheidenden Stellen der Zentrale feines Landes ver- 
einbart. Doch dieſer Diplomat wurde in der ſicherlich für einen polniſchen 
Politiker nicht einfachen Berliner politiſchen Atmoſphäre nicht recht hei⸗ 
miſch. Vielleicht erboſte es ihn, der aus der Umgebung des befehls— 
gewohnten Joſef Pilſudſki kam, daß die Dinge und die Entwicklungen 
in der deutſchen Reichshauptſtadt nicht vor ihm ſtramm ſtanden. Jeden⸗ 
falls begann er ſehr bald, ſich mit allen möglichen anderen Dingen, nur 
nicht mit der Pflege der politiſchen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und 
Polen, zu beſchäftigen. Mit den wirklich maßgebenden deutſchen Kreiſen 
und Perſönlichkeiten kam er nicht in Fühlung, und man erzählt ſich, daß 
einige junge Damen aus dem Tiergartenviertel und dem Grunewald am 
beften in den Räumlichkeiten der Berliner polniſchen Geſandtſchaft Bes 
ſcheid gewußt hätten. In Klammern und zur Beruhigung moraliſcher Ge— 
müter ſei bemerkt, daß der Diplomat, von dem hier geſprochen wird, 
Junggeſelle war. 

Doch dieſes Idyll, das nur durch häufige Erholungsaufenthalte in 
Scheveningen oder Biarritz unterbrochen wurde, fand ſchnell ſein Ende, 
als die angeſtrengte Tätigkeit dieſes Geſandten nicht die von der War⸗ 
ſchauer Zentrale erwarteten Erfolge erzielte. Und das iſt vielleicht das 
Typiſche: die Abberufung erfolgte nicht etwa in der Form einer anderen 
weniger verantwortlichen Verwendung. Oh, nein. Wenn die Gnaben- 
ſonne des Marſchalls von den Wolken der Ungnade verhüllt wird, dann 
wird es kalt und einſam um den Betroffenen. Dann gibt es für ihn auf 
lange Zeit keinen Platz, auf dem er begangene Sünden wieder gut machen 
konnte. 

Das wiſſen alle, die an verantwortlichen Poſten ſtehen, und daher 
gibt es nur wenige, die nicht ihre volle Kraft im Dienſte der polniſchen 
Sache einſetzen und verbrauchen. 

Alle dieſe Männer, die aus den verſchiedenſten Berufen und Sphären 
des bürgerlichen Lebens, meiſt mit kurzen militäriſchen Intervallen, in 
den auswärtigen Dienſt Polens gekommen ſind, ſtrengen ihren Geiſt an, 
um ſelbſtändig Ideen zu produzieren, um zu zeigen, daß ſie etwas leiſten 
und in der Lage ſind, für ihr Vaterland nützliche Arbeit zu tun. Und dabei 
erweiſt es ſich als ein nicht zu unterſchätzender Vorteil, daß im neuen 
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Polen es keine geiſtige Uniform im Sinne einer traditionellen Beamten 
erziehung gibt. Es iſt etwas anderes, ob ein Arzt, ein Philologe und ein 
Advokat auf drei Poſten ſitzen, oder ob an denſelben Stellen drei Beamte 
arbeiten, die alle durch dieſelbe Schule der Ausbildung und lebenslanger 
Beamtenerziehung gegangen ſind. Es wäre ein Wunder, wenn nicht bei 
der Löſung irgendeiner Aufgabe drei Leute von dieſer Art ungefähr auf 
die gleichen Ideen verfielen, während es eine Selbſtverſtändlichkeit iſt, 
daß von drei Männern aus ganz verſchiedenen geiſtigen Sphären jeder 
auf einem andern Wege zum gleichen Ziele zu gelangen verſucht. So ergibt 
ſich eine Vielfarbigkeit der Ideenführung und Arbeit, die es geſtattet, 
die geſteckten Ziele von allen möglichen Seiten her mit immer neuen 
Variationen in Angriff zu nehmen. 

Es iſt möglich, daß es Verwaltungsaufgaben gibt, bei denen eine 
ſolche Vielgeſtaltigkeit zu Reibungen führt, die ſich ſonſt leicht vermeiden 
ließen. Bei Aufgaben dagegen, die Erfindungsgabe und das erfordern, 
was der Franzoſe Eſprit nennt, iſt es ungeheuer wertvoll, wenn alles 
Schematiſche möglichſt vermieden wird und die geiſtige Beweglichkeit 
einen weiten Spielraum erhält. Die Vielfarbigkeit der Perſönlichkeiten 
geſtattet aber auch zur Löſung beſtimmter, beſonders ſchwieriger Auf: 
gaben die Menſchen anzuſetzen, die ſich für die in Frage kommende Arbeit 
durch Vorbildung und geiſtige Struktur beſonders eignen. Das gilt im 
diplomatiſchen Dienſt und in der Politik überhaupt für kein Gebiet ſo, 
wie für das der Propaganda. Es iſt abſolut und einwandfrei bewunderns⸗ 
wert, welche Mittel die polniſche Propaganda findet, und welche Wege ſie 
geht, um ihre Ziele zu erreichen und ſich eine möglichſt umfaſſende Wir⸗ 
kung zu ſichern. 

Politiſche Propaganda unterſcheidet ſich in ihren pſychologiſchen Grund— 
lagen von geſchäftlicher Reklame ganz außerordentlich. Wenn es nach den 
Erfahrungen amerikaniſcher Reklamepſychologen darauf ankommt, dem 
Publikum, in dem zunächſt einmal das Bedürfnis nach irgendeiner Ware 
ſyſtematiſch geweckt worden iſt, im zweiten Teil des Feldzuges immer 
und immer wieder den Namen und Begriff dieſes Produktes einzuhäm⸗ 
mern, ſo liegen die Dinge in der politiſchen Propaganda weſentlich anders 
und viel komplizierter. 

An die Stelle der Bedürfnisweckung tritt die Notwendigkeit, für die 
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Sache des eigenen Staates zunächft einmal in der Welt eine ſympathiſche 
Stimmung, eine ganz beſondere Atmoſphäre zu ſchaffen. Dieſe atmo⸗ 
ſphäriſche Stimmung kann nun durch die verſchiedenſten Mittel und mit 
den verſchiedenſten Methoden erzielt werden. Sie muß ſogar auf mög- 
lichſt vielfältige Weiſe erreicht werden, denn für nichts in der Welt gilt 
der Satz: »man merkt die Abſicht und man wird verſtimmt«, ſo ſehr 
wie für die internationale politiſche Propaganda. 
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Wir haben bereits an einer Reihe von Beiſpielen gezeigt, wie die 
polniſche Propaganda — immer geleitet von einem zentralen Gedanken 
und einer zentralen Idee — in Deutſchland ſelber auflockernd im Sinne 
der polniſchen Politik arbeitet. Es iſt hier nicht der Platz, auf die ethiſche 
Seite dieſer Art von Propaganda einzugehen, obwohl es nicht ohne Be: 
deutung wäre, einmal nachzuweiſen, wie hier im politiſchen Intereſſe 
einer auswärtigen Macht mit dem Schickſal von Hunderttauſenden von 
Menſchen ein nur frivol zu nennendes Spiel getrieben wird. Läuft es 
doch in der Praxis darauf hinaus, daß die großpolniſche Propaganda es 
beträchtlichen Teilen der polniſchen Minderheit in Deutſchland unendlich 
erſchwert, in ein wirklich vertrauensvolles Verhältnis zum deutſchen 
Staate und zur Mehrheit der deutſchen Bevölkerung zu treten. Die Ab— 
ſicht war hier nur, die Methoden zu zeigen und die Syſtematik nachzu— 
weiſen, mit der dieſer ſozuſagen negative Teil der polniſchen Propaganda 
arbeitet, und wie er dazu dient, die beinahe noch wichtigere poſitive Seite 
vorzubereiten und zu untermauern. 

Die Linie und die Methodik find klar. Man unterminiertlang— 
ſam gewiſſe Bezirke in Deutſchland mit einer ſyſtematiſchen 
Propaganda, die zunächſt keineswegs unmittelbar mit dem 
eigentlichen Ziel in Verbindung zu ſtehen ſcheint. Die Reibun— 
gen und Zwiſchenfälle, die ſich dabei entweder von ſelber er— 
geben, oder die man, wenn es notwendig erſcheint, auch ab— 
ſichtlich herbeiführt, bieten die Möglichkeit, angeblich uner— 
trägliche Zuſtände in den bearbeiteten Gebieten nachzuweiſen 
und darüber dann bei den internationalen Inſtanzen Be— 
ſchwerde zu führen. 
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Das ift die eine Seite der Angelegenheit. Aber fie allein wäre nicht 
ausreichend, und die Männer, die in der Warſchauer Zentrale die Fäden 
in der Hand haben, ſind keineswegs einſeitig genug, ſich damit zu be— 
gnügen. Es wäre immerhin möglich, daß die internationale Stimmung, 
die auf dieſe Weiſe erzeugt werden kann, eines Tages umſchlüge und 
ſich gegen den polniſchen Staat auswirkte. Das wäre nämlich dann mög⸗— 
lich, wenn einmal das feine Netz in feinen einzelnen Verzweigungen auf: 
gedeckt würde und eine erſtaunte Welt die wahren Hintergründe der fo: 
genannten polniſchen Minderheitenpolitik erführe. Das weiß man in 
Warſchau ganz genau, und deshalb wird mit bewundernswerter Energie 
und Vielſeitigkeit auch auf andern Gebieten und mit gänzlich andern 
Mitteln gearbeitet. Es iſt für den unbeteiligten Zuſchauer ein abſolut 
äſthetiſches Vergnügen, zu ſehen, daß es kein Gebiet geiſtiger Betätigung 
gibt, das nicht mit unerhörter Gewandtheit für dieſen Zweck eingeſpannt 
würde. Die Männer der Warſchauer Zentrale überſehen dabei nichts. Sie 
nutzen auch die kleinſte Möglichkeit oder Gelegenheit dazu aus, wieder 
und wieder ein Stückchen Boden zu gewinnen, und ſei es noch ſo winzig. 
Die Zahl der Beiſpiele, die man gerade aus dieſem Gebiet anführen 
könnte, geht beinahe ins Unendliche. Aber da es hier nur darauf ans 
kommt, das Typiſche und Intereſſante zu zeigen und ſozuſagen einen 
Leitfaden durch die Syſtematik der polniſchen Propaganda zu geben, 
kann man ſich auf wenige, beſonders wpiſche Fälle beſchränken. 

Da exiſtiert irgendwo eine begabte polniſche Schriftſtellerin. Sie ſchreibt 
einen hiſtoriſchen Roman, der die Geſchichte Schleſiens im frühen Mittel⸗ 
alter behandelt. Eine literariſch nicht wertloſe Arbeit, deren Geiſt und 
Tendenz darin gipfelt, zu zeigen, wie ſich in dieſer geſchichtlichen Periode 
deutſche und polniſche Kultur gegenſeitig ergänzten und im Kampfe 
gegen die Mongolengefahr, die damals Europa bedrohte, zuſammen— 
ſtanden. Eine Arbeit alſo, die, um dieſes etwas abgenutzte Wortkliſchee 
zu gebrauchen, außer ihren literariſchen Qualitäten noch einen ausge— 
ſprochen völkerverſöhnenden Charakter hat. Nicht zuletzt aus dieſem 
Grunde fand ſich ein bekannter katholiſcher Verlag in Deutſchland bereit, 
eine deutſche Ausgabe dieſes Romanes herauszubringen. Die Aufnahme 
in der Offentlichkeit war weit überdurchſchnittlich freundlich. Bis in die 
deutſche Rechtspreſſe hinein fand das Buch ausgeſprochen anerkennende 


76 


und lobende Kritiken. Man betonte die dichterifche Geſtaltungskraft und 
die hiſtoriſche Objektivität, man freute ſich der gerechten Verteilung von 
Licht und Schatten, kurz: es war ein Erfolg, mit dem die Verfaſſerin 
ſehr zufrieden ſein konnte. 

In der Warſchauer Zentrale beobachtete man die Entwicklung dieſer 
ſcheinbar gänzlich nebenſächlichen, rein literariſchen Angelegenheit mit der 
ſich dort von ſelbſt verſtehenden Genauigkeit, mit der die polniſche Pros 
pagandazentrale alle Vorgänge, und mögen ſie noch fo unſcheinbar fein, 
verfolgt, um ſie im gegebenen Falle für ihre Zwecke ausnutzen zu können. 
Sobald der Erfolg dieſes Buches in Deutſchland einigermaßen feſtſtand, 
brachte man die Verfaſſerin dazu — wobei hier dahingeſtellt bleiben mag, 
ob auf direktem oder indirektem Wege —, eine groß angelegte moderne 
Reportage über das deutſche Schleſien von heute zu ſchreiben. So etwas 
liegt doch nah. Wenn ein literariſch intereſſierter Menſch einen annehm— 
baren Roman über das Schleſien des frühen Mittelalters geſchrieben hat, 
ſo wird er für die moderne Entwicklung dieſes ſelben Landes nicht un⸗ 
intereſſiert fein. Alſo fuhr die Verfaſſerin nach Schleſien, wo fie natur⸗ 
gemäß zu allererſt den beamteten und genau inſtruierten Vertretern der 
polniſchen Politik in die Hände fiel. Der Erfolg ihrer Reportagereiſe war 
eine Serie von wüſten Hetzartikeln, die in der größten polniſchen Zeitung, 
dem »Krakauer illuſtrierten Kurier«, erſchienen, und in denen ans Herz 
greifende Schauerſchilderungen des Terrors und der Bedrückung gegeben 
wurden, unter denen die zu hundertundfünfzig Prozent polniſche Bevölke⸗ 
rung des deutſchen Schleſiens zu leiden habe. Es kann nicht geleugnet 
werden, daß auch dieſe Artikel die gleiche literariſche Begabung verraten 
wie das vorher erſchienene Buch der Verfaſſerin. 

Die Auswertung liegt auf der Hand. Man braucht nur die engliſche 
und die franzöſiſche Überſetzung dieſer Schilderungen ins Ausland zu 
ſchicken und jedem Exemplar ein paar jener deutſchen Buchkritiken beizu⸗ 
fügen, in denen der Verfaſſerin von deutſcher Seite ihr Wille zur Objek⸗ 
tivität und ihr Bemühen zur gerechten Verteilung von Licht und Schatten 
ausdrücklich beſcheinigt wurden. Der Erfolg kann nicht ausbleiben. Jeder 
Engländer, Amerikaner oder Franzoſe, der das in die Hände bekommt, 
muß ſich ganz natürlich ſagen, jedes Wort, das dort geſchrieben wurde, 
ſei lautere Wahrheit, denn die Deutſchen ſelber beſtätigten ja der Perſon, 
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die das niederſchrieb, ihre Objektivität und ihren Willen, zum Ausgleich 
und zur deutſch⸗polniſchen Verſtändigung beizutragen. 

Aber ſolche Dinge ſind mehr oder weniger Zufälligkeiten, die, wenn 
ſie ſich gerade bieten, mit anerkennenswerter Gewandtheit in das all⸗ 
gemeine Syſtem einbezogen und für das große Ziel nutzbar gemacht 
werden. Es liegt zwar im Rahmen und im Sinne eben dieſes Syſtems, 
auch an derartigen Zufällen nicht vorbeizugehen. Aber in ihrer Aus— 
nutzung erſchöpft ſich die poſitive Seite der Propagandaarbeit keineswegs. 

Die Vorarbeit des Atmoſphäreſchaffens, der Herſtellung einer inter: 
nationalen Stimmung, die den polniſchen Aſpirationen günſtig iſt, wird 
vielmehr mit erſtaunlicher Gründlichkeit und einem Nachdruck betrieben, 
von dem in jeder Beziehung viel zu lernen iſt. Es wird dabei die Be⸗ 
arbeitung der eigenen polniſchen Offentlichkeit ſtreng von der Einwirkung 
auf die öffentliche Meinung des Auslandes getrennt. Das iſt ſchon des— 
halb verhältnißmäßig einfach, weil die polniſche Sprache nicht in dem 
Sinne Weltſprache iſt wie etwa engliſch und franzöſiſch und in gewiſſem 
Umfange auch deutſch. Man kann alſo mit einem beſtimmten Grad von 
Sicherheit darauf rechnen, daß ausschließlich in polniſcher Sprache er: 
ſcheinende Propagandaſchriften faſt niemals in vollem Umfang im Aus⸗ 
lande bekannt werden. Dieſer Vorteil wird dazu ausgenutzt, der polniſchen 
Offentlichkeit Dinge vorzuſetzen, die es, wenn fie ihrem wirklichen Cha⸗ 
rakter nach der Weltöf fentlichkeit bekannt würden, faſt unmöglich machen 
müßten, die immer wiederholte Theſe von den friedfertigen Abſichten 
der polniſchen Politik gegenüber Deutſchland aufrecht zu erhalten. 

Aber auch die eigene Offentlichkeit wird mit geradezu wiſſenſchaftlicher 
Syſtematik bearbeitet. Grundſatz dabei iſt, daß derartige Veröffent- 
lichungen niemals offiziell von polniſchen Amtsſtellen ausgehen. Doch 
häufig iſt die Tarnung nur recht dürftig. So etwa, wenn der langjährige 
polnische Generalkonſul in Königsberg, Srokowſki, ſofort nach feinem 
Ausſcheiden aus dem polniſchen auswärtigen Dienſte zu einem der Haupt⸗ 
träger der Expanſionspropaganda wird, oder wenn der aus polniſchen 
Staatsmitteln reichlich unterſtützte Weſtmarkenverein große wiffenfchaft- 
liche Sammelwerke herausgibt, die den hiſtoriſchen Anſpruch Polens auf 
die deutſchen Oſtgebiete nachweiſen wollen und die beſten und ſicherſten 
Methoden prüfen, mit denen unter den heutigen Verhältniſſen dieſe An⸗ 
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ſprüche verwirklicht werden können. Es würde allein einen recht ſtatt⸗ 
lichen Band füllen, wollte man auch nur die wichtigſten Stellen aus all 
den polniſchen Veröffentlichungen von wiſſenſchaftlich-politiſcher Art wie⸗ 
dergeben, in denen im Laufe der letzten Jahre die polniſchen Anſprüche 
auf Oſtpreußen und Schleſien niedergelegt und begründet worden ſind. 
Intereſſant iſt dabei, daß man noch immer mit denſelben Argumenten 
ethnographiſch⸗hiſtoriſcher Art arbeitet, mit denen Paderewſki und Roman 
Dmowfki ſchon während des Krieges den Präſidenten Wilſon zu feiner 
Stellung in der polniſchen Frage gebracht haben. Einer gewiſſen Wand⸗ 
lung ſind eigentlich nur die praktiſchen Methoden unterworfen, die dazu 
dienen ſollen, die hiſtoriſch fundierten Anſprüche in nicht allzu ferner Zu⸗ 
kunft zu verwirklichen. Dabei iſt für den objektiven Beobachter die Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen Schleſien und Oſtpreußen ſowohl für die Richtung der 
hiſtoriſchen Argumentation wie in der Ausarbeitung der Durchführungs— 
projekte ſehr weſentlich. Bei Schleſien wird das Hauptgewicht auf den 
angeblich völlig polniſchen Charakter des ganzen Gebietes gelegt. Man 
verſucht den Nachweis zu führen, daß zum mindeſten alle Oberſchleſier, 
mit Ausnahme einer dünnen ſtädtiſchen Oberſchicht, polniſcher Natio⸗ 
nalität ſeien, und fälſcht zu dieſem Zweck die jahrhundertealte Zwei⸗ 
ſprachigkeit des oberſchleſiſchen Gebietes in etwas plumper Weiſe dadurch 
um, daß alle Zweiſprachigen in Oberſchleſien ohne weiteres als Polen 
reklamiert werden. Zum Beweiſe für dieſe Behauptung werden ſeit nun⸗ 
mehr fünfzehn Jahren in der polniſchen Propaganda die alten Werke von 
Weber und Partſch herangezogen, deren Sprachenkarten bereits bei der 
Bearbeitung des Präſidenten Wilſon eine große Rolle geſpielt haben. 
Dabei iſt man ſich natürlich in Polen über die tatſächlichen Verhält⸗ 
niſſe nicht einen Augenblick im unklaren. Man weiß ganz genau, daß 
rein ſprachlich das oberſchleſiſche Polniſch ein in ſeiner ſprachlichen Ent⸗ 
wicklung ſeit dem frühen Mittelalter gar nicht weitergeführter Teil der 
polniſchen Sprache iſt. Wenn man in Deutſchland ebenſo argumentieren 
wollte wie in Polen, müßte man zum Beiſpiel die geſamte jüdiſche Mino⸗ 
rität in Polen als Deutſche in Anſpruch nehmen, denn der jiddiſche Jar⸗ 
gon — die Umgangsſprache und zum großen Teil auch die Literaturſprache 
dieſer millionenſtarken Minderheitsgruppe — hat eine unendliche Reihe 
von deutlich nachweisbaren Beziehungen zu ſüddeutſchen Dialektformen 
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des ı5. und 16. Jahrhunderts. Das oberſchleſiſche oder, um ſich der pol- 
niſchen Ausdrucksweiſe zu bedienen, das in Oberſchleſien geſprochene 
Polniſch, iſt eine aus dem Charakter des Landes und ſeiner Bevölkerung 
ſelbſtändig gewachſene Sprache, deren polniſche Grundlagen niemals be⸗ 
ſtritten worden ſind, die aber erſt ſeit etwa vierzig bis fünfzig Jahren 
durch die intenſive großpolniſche Kulturpropaganda wieder zu einem 
integrierenden Beſtandteil der polniſchen Sprache gemacht werden ſoll. 

Die Sprachkarten von Weber und Partſch, die auch in der allerneue— 
ſten polniſchen Schleſien-Propaganda immer wieder das Rückgrat bilden, 
gehen als die Arbeiten reiner Hiſtoriker eben auf dieſe polniſchen Unter⸗ 
gründe der hauptſächlich in der Landbevölkerung Oberſchleſiens gefproche: 
nen Abart des Polniſchen ein und rechnen ſie aus dieſem Grunde zum 
polniſchen Sprachgebiet. Das iſt, rein wiſſenſchaftlich geſehen, ebenſo— 
wenig zu beſtreiten, wie etwa die Zugehörigkeit des in feinem Sprach⸗ 
ſchatz allemanniſch-deutſchen Elſaß zum deutſchen Sprachbereich. Fran- 
zöſiſche Sprachhiſtoriker vermöchten ebenſowenig das Elſaß dem fran⸗ 
zöſiſchen Sprachbereich zuzurechnen, wie das Partſch und Weber mit 
Oberſchleſien für den deutſchen Sprachbereich getan haben. Trotzdem aber 
würde man es in Frankreich wahrſcheinlich ſehr übel vermerken, wenn 
ethnologiſche Studien von Wiſſenſchaftlern in ähnlichem Sinne für die 
politiſche Tagespropaganda gebraucht werden würden. 

Nun läßt es ſich allerdings auch auf polniſcher Seite nicht leugnen, 
daß Oberſchleſien ſeit einer ſehr erklecklichen Reihe von Jahrhunderten 
niemals mehr zum polniſchen Staate gehört hat. Aber dieſe Kleinigkeit 
wird großzügig übergangen und dafür die Behauptung aufgeſtellt, daß 
Preußen von dem Augenblick an, wo es in den Beſitz Oberſchleſiens ge— 
kommen ſei, einen fanatiſchen Kampf gegen alles Polniſche in dieſen 
Landesteilen geführt habe. Das trifft nun zum mindeſten für den weſent— 
lichen Teil der Zeit, in der Oberſchleſien zu Preußen gehörte, nicht zu, 
und die Beiſpiele aus dem 18. und dem größten Teil des 19. Jahrhun⸗ 
derts, die als Zeugniſſe für die Unterdrückung des angeblich polniſchen 
Bevölkerungsteiles in Oberſchleſien von der polniſchen Propaganda heran— 
gezogen werden, ſind deshalb nicht ſtichhaltig, weil es ſich dabei keines⸗ 
wegs um Zuſtände handelt, die allein für Oberſchleſien oder andere wirk— 
lich polniſch beſiedelte Teile Preußens Geltung gehabt hätten. 
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Eine gewiſſe, vielleicht als antipolniſch anzuſprechende Abwehrpolitik 
hat erſt in dem Augenblick eingeſetzt, als die großpolniſche Propaganda 
der Vorkriegszeit die oberſchleſiſche Bevölkerung in einen Gegenſatz zu 
dem preußiſchen Staat zu bringen verſuchte. Es ſoll nicht beſtritten wer: 
den und braucht heute nicht beſtritten zu werden, daß dieſe Abwehr⸗ 
politik des Vorkriegspreußens gerade in Oberſchleſien viel böfes Blut 
gemacht und der deutſchen Sache eine Gegnerſchaft eingetragen hat, die 
bei der oberſchleſiſchen Volksabſtimmung des Jahres 1921 ihre Wirkun⸗ 
gen zeitigte. Aber es iſt bezeichnend für die Art und Weiſe der polniſchen 
Propaganda, daß die hiſtoriſche Cäſur, die der Kriegsausgang bildet, 
vollſtändig unterſchlagen wird. Die preußiſche Minderheitengeſetzgebung, 
die jeden Staatsbürger, der ſich zu einer Minderheit rechnen will, als 
zur Minderheit gehörig anerkennt und ihn in der Pflege ſeiner nationalen 
Kultur auf Koſten der Allgemeinheit unterſtützt, wird von der polniſchen 
Propaganda ſchlicht und einfach nicht anerkannt oder in ihren Wirkungen 
weggeleugnet. Man findet in polniſchen Propagandaveröffentlichungen 
nirgends einen objektiven Hinweis auf die grundlegenden Unterſchiede zwi⸗ 
ſchen der preußiſchen Minderheitenpolitik vor und der nach dem Kriege. 
Das iſt natürlich, denn auch nur die Erwähnung dieſer Tatſache würde 
dem größten Teil der polniſchen Propaganda jeden Boden entziehen. 

Selbſt das für die polniſche Theſe von einem polniſchen Schleſien wirf: 
lich recht unverwendbare Ergebnis der Volksabſtimmung von 1921, bei 
der 707 393 Stimmen für Deutſchland und 479365 Stimmen für Polen 
abgegeben wurden, muß im Sinne der polniſchen Anſprüche auf ganz 
Schleſien umgedeutet werden. Dabei entbehrt es nicht eines gewiſſen 
pikanten Reizes, daß die polniſche Propaganda indirekt Frankreich an 
dieſem für Polen ungünſtigen Ergebnis einen beträchtlichen Schuldanteil 
zumißt, obgleich der polniſche Staat einem Manne wie dem franzöſiſchen 
General Le Rond eigentlich zu tiefſtem Danke verpflichtet ſein müßte. 
In einem in jüngfter Zeit gleichzeitig in deutſcher, franzöſiſcher und eng— 
liſcher Sprache erſchienenen polniſchen Propagandawerk wird der Nach- 
weis zu führen verſucht, daß das oberſchleſiſche Abſtimmungsergebnis 
das Reſultat eines unſinnigen deutſchen Terrors geweſen ſei. Da es 
leider — und zwar im polniſchen Sinne leider — eine Reihe von eng— 
liſchen und franzöſiſchen Veröffentlichungen über die Abſtimmungszeit 
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in Oberfchlefien gibt, aus denen ſich ebenfo wie aus dem amtlichen deut⸗ 
ſchen Material die Unſinnigkeit dieſer Behauptung aufs klarſte erweiſt, 
iſt die polniſche Propaganda auf einen Kronzeugen verfallen, der es ſich 
wahrſcheinlich nie hätte träumen laſſen, daß er einmal als Hauptwaffe 
der polniſchen Propaganda dienen müffe. Es handelt ſich dabei um den 
preußiſchen Innenminiſter Severing, der im Jahre 1926 dem Reichs⸗ 
tag eine Denkſchrift vorgelegt hat, in der von den ſogenannten Feme— 
morden der angeblichen ſchwarzen Reichswehr geſprochen wird. Nun ſetzt 
zwar die Exiſtenz dieſer Organiſationen erſt eine beträchtliche Zeitſpanne 
nach der oberſchleſiſchen Abſtimmung ein, und das Gebiet ihrer Wirkſam⸗ 
keit liegt, wie ſich aus den ſogenannten Fememordprozeſſen mit Deut— 
lichkeit ergibt, hauptſächlich in der Umgebung von Küſtrin und in Pom— 
mern und Mecklenburg. Es erſcheint alſo auf den erſten Blick völlig un⸗ 
verſtändlich, wie die polniſche Propaganda einen Zuſammenhang zwiſchen 
dieſen Organiſationen und der oberſchleſiſchen Abſtimmungszeit zu kon⸗ 
ſtruieren vermag. Aber einem gewandten Propagandiſten iſt ſchließlich 
kein Ding unmöglich. Und ſo erleben wir die erſtaunliche Tatſache, daß 
in der hier erwähnten polniſchen Propagandaſchrift mit bezug auf die 
oberſchleſiſche Volksabſtimmung ganze Abſätze der Severingſchen Feme— 
denkſchrift von 1926, die ſich auf die Vorgänge von Küſtrin und Mecklen⸗ 
burg bezog, als Argument für den deutſchen Terror während der Ab— 
ſtimmungszeit dienen müſſen, und zwar einzig und allein, weil einzelne 
Perſönlichkeiten, und zwar ſicherlich nicht die wertvollſten, die während 
der oberſchleſiſchen Polenaufſtände in den Reihen des deutſchen Selbſt— 
ſchutzes gekämpft hatten, ſich Jahre ſpäter in den Arbeitskommandos der 
ſogenannten ſchwarzen Reichswehr wiederfanden. 

Es iſt wirklich ſchwer, angeſichts derartiger Methoden nicht von glatter 
und bewußter Fälſchung zu ſprechen, aber man darf es den geiſtigen 
Vätern derartiger Verdrehungen zugute halten, daß ſie die Aufgabe 
haben, eine mit anſtändigen Kampfmitteln unmöglich zu ſtützende Sache 
vor der Weltöffentlichkeit zu vertreten. Dieſe ſelbe Entſchuldigung wird 
man auch für die wirtſchaftspolitiſchen Argumentationen gelten laſſen 
müſſen, deren ſich die polniſche Propaganda in bezug auf Schleſien be— 
dient. So glaubt man einige während des Krieges verfaßte Denkſchriften 
deutſcher Wirtſchaftler, die ihren eigenen Wirtſchaftsintereſſen dadurch 
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zu dienen glaubten, daß fie für den Fall des ſiegreichen Kriegsausganges 
die Annektion von Teilen Polens empfahlen, dahin ausdeuten zu können, 
daß das deutſche Schleſien wirtſchaftsgeographiſch vom eigentlichen Polen 
gar nicht getrennt werden könne. Es ſtände etwa auf demſelben geiſtigen 
Niveau, wenn Frankreich das Ruhrgebiet deshalb für ſich in Anſpruch 
nehmen wollte, weil deutſche Induſtrielle es während des Krieges für 
zweckmäßig hielten, aus wirtſchaftlichen Gründen die Annektion von 
Longwy und Briey zu empfehlen. Mit demſelben Recht könnte man auch 
— und es iſt ein Wunder, daß die polniſche Propaganda darauf noch 
nicht gekommen iſt — die oft und mit Nachdruck geäußerten Wünſche des 
Breslauer Handels, die Handelsbeziehungen zu Polen ſollten geregelt 
und möglichſt günſtig geſtaltet werden, dahin deuten, daß Breslau nur 
im Verbande des polniſchen Staates lebensfähig ſei. 
Nicht ganz fo grob wird bei der Vertretung der polniſchen Anſprüche 
auf Oſtpreußen verfahren. Hier iſt es ja wohl auch gaͤnzlich unmöglich, 
eine polniſche Bevölkerungsmehrheit herauszurechnen, mit der ſolche An- 
ſprüche begründet werden könnten, obwohl man auch in dieſer Hinſicht 
| nicht eben zurückhaltend iſt und mit der für Oberſchleſien angewendeten 
Argumentation der Sprache alle Maſuren und Kaſchuben für Polen in 
Anſpruch nimmt. Rein ſprachlich geſehen iſt das, wenigſtens hinſichtlich 
der Maſuren, ſogar berechtigter als in Oberſchleſien. Der maſuriſche Dia⸗ 
lekt iſt nämlich dem maſoviſchen Polniſch, das in der Umgebung von 
Warſchau geſprochen wird, faſt völlig gleich, was nicht wundernehmen 
kann, wenn man weiß, daß die maſuriſchen Volksteile überhaupt erſt 
vor ungefähr zweihundert Jahren aus Maſovien in das heutige Maſuren 
eingewandert ſind. Obwohl aber die Maſuren ſich ihre polniſche Sprache 
recht rein erhielten, haben ſie ſich dem preußiſchen Staate und Deutſch⸗ 
land ſehr ſchnell und reibungslos innerlich akklimatiſiert. Es ſoll hier 
nicht von führenden maſuriſchen Familien, wie etwa den Batockis, ge⸗ 
ſprochen werden, die es ſehr übel vermerken würden, wenn man ſie als 
Polen bezeichnen wollte. Auch die maſuriſche Landbevölkerung, die bei 
der Volksabſtimmung von 1920 zu weit über neunzig Prozent für 
Deutſchland ſtimmte, hat niemals Anſpruch darauf erhoben, zu den 
Polen gerechnet zu werden. Erft die großpolniſche Propaganda der Nach: 
kriegszeit hat in dieſen Gebieten den vergeblichen Verſuch gemacht, ſo 
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etwas wie ein polniſches Nationalgefühl ins Leben zu rufen. Mit welchem 
Erfolg, ſieht man allerdings daran, daß gerade in den ausgeſprochen 
maſuriſchen Grenzkreiſen bei der Reichspräſidentenwahl des Jahres 1932 
die ſtärkſten nationalſozialiſtiſchen Mehrheiten von ganz Oſtpreußen er— 
zielt wurden. 

Trotzdem find die polniſchen Wiſſenſchaftspropagandiſten auch bezüg⸗ 
lich der völkiſchen Struktur Oſtpreußens keineswegs zurückhaltend und 
operieren mit Zahlen, für die es auch beim beſten Willen nicht den gering— 
ſten Anhaltspunkt gibt. In einem 1932 vom polniſchen Weſtmarkenverein 
herausgegebenen Sammelwerk »Oſtpreußen. Vergangenheit und Gegen: 
wart« ſtellt zum Beiſpiel Wladislaw Wakar die Behauptung auf, daß 
die Bevölkerungszuſammenſetzung Oſtpreußens der Polens ſo ähnelte, 
daß die politiſche Grenze eigentlich vollſtändig ſinnlos ſei. Um den lang— 
ſamen wirtſchaftlichen Kältetod Oſtpreußens nicht als Argument gegen 
die Unſinnigkeit des polniſchen Korridors wirkſam werden zu laſſen, 
werden die tatſächlichen Verhältniſſe mit kühnem Schwung auf den Kopf 
geſtellt. Die Tatſachen ſelber laſſen ſich zwar nicht leugnen, und ſelbſt 
ein polniſcher Propagandiſt wäre nicht in der Lage, von dem Aufblühen 
Oſtpreußens durch die Schaffung des Korridors zu berichten. Aber was 
tut das, wenn man behaupten kann, daß Polen eben das natürliche 
Hinterland Oſtpreußens ſei und die notwendige Konſequenz daraus in 
der völligen Herauslöſung Oſtpreußens aus dem Wirtſchaftsverbande des 
Deutſchen Reiches liege. Wenn derartige Behauptungen auch in Polen 
ſelbſt kaum geglaubt werden dürften, ſo kann man doch damit rechnen, 
daß ſie im Auslande eine gewiſſe Wirkung haben, da es ja leider nicht 
zu beſtreiten iſt, daß die hiſtoriſche und wirtſchaftliche Kenntnis öſtlicher 
Fragen in der Welt nur ſehr ſpärlich verbreitet iſt. Es genügt nicht, daß 
wir in Deutſchland wiſſen, in wie tragiſcher Weiſe Oſtpreußen durch den 
Korridor von ſeinem natürlichen deutſchen Hinterlande abgeſchnitten 
wurde. Hört man doch ſelbſt in Deutſchland immer wieder, daß der zoll: 
freie Durchgangsverkehr durch den polniſchen Korridor die wirtſchaft— 
liche Trennung Oſtpreußens vom Reich einigermaßen erträglich mache. 

Selbſt wenn das ſtimmte — was tatfächlich ſchon wegen Herausnahme 
der Weichſel als wichtigſten Waſſertransportweges unrichtig iſt —, ſo 
bliebe dabei immer noch das pſychologiſch wirtſchaftliche Moment völlig 
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unberückſichtigt, das im Lauf der Jahre zu einer immer drückender wer— 
denden Kreditabſchnürung Oſtpreußens vom Reiche geführt hat, ſo daß 
heute das wirtſchaftliche Leben faſt ausſchließlich durch direkte und in— 
direkte Reichs⸗ und Staatsſubventionen noch am Leben gehalten wird. 

Dieſe in Polen natürlich genau bekannte wirtſchaftliche Rückentwick⸗ 
lung ber einſtmals blühenden Provinz Oſtpreußen bietet nun den Anſatz— 
punkt zu weitergehenden Propagandavorſtößen der polniſchen Wiſſen— 
ſchaftspropaganda. Dabei werden in ſehr gewandter Weiſe zwei Momente 
miteinander verkuppelt. Einmal wird, wie das A. Plutynſki in ſeiner 
Schrift »Der wirtſchaftliche Verfall Oſtpreußens« zu tun verſucht, der 
Nachweis geführt, daß es für die oſtpreußiſche Wirtſchaft im Verbande 
des Deutſchen Reiches keine Rettung mehr gäbe. Die ſtaatliche Subven⸗ 
tionierung Oſtpreußens ſei auf die Dauer zwecklos, weil der Grund für 
den Wirtſchaftsverfall Oſtpreußens eben ſeine Verbundenheit mit dem 
Deutſchen Reiche ſei, die das arme Land zwinge, über ſeine Verhältniſſe 
zu leben. Ganz andere und natürlich herrliche Möglichkeiten ergäben ſich 
nach polniſcher Auffaſſung ſofort, wenn Oſtpreußen ein von Deutſchland 
unabhängiges Wirtſchafts⸗ und Zollgebiet würde. 

Dieſe rein politiſche pſeudowiſſenſchaftliche Argumentation wird aber 
nun nach einer andern Seite hin noch ausgebaut. Gleichſam in Klam— 
mern wird nämlich erklärt, Polen müſſe zwar die Entwicklung der oft: 
preußiſchen Frage mit angeſpannter Aufmerkſamkeit verfolgen, aber dieſe 
Entwicklung ſei ſo zwangsläufig und ſelbſtverſtändlich, daß die polniſche 
Politik keinerlei Veranlaſſung zu einer beſonderen Aktivität habe und 
nichts weiter zu tun brauche, als ſtill und ruhig abwarten. 

Dieſe Behauptung weckt, wenn man ſie iſoliert betrachtet, natürlich 
den Eindruck ausgeſprochener Friedfertigkeit. Aber ſie darf eben nicht 
iſoliert betrachtet werden, ſondern muß im Zuſammenhang mit dem 
Geſamtſyſtem der aktiven polniſchen Propaganda gegen Deutſchland ge— 
ſehen werden. Wenn man ſich an die ſogenannte Kulturpropaganda er— 
innert, an die Ausbildung großpolnifcher Agenten und vieles andere, 
ſo kann man wirklich nur zu dem Schluß kommen, daß die Phraſe, daß 
Polen warten könne, eine auf die Auslandswirkung berechnete Rede: 
wendung iſt, die leider, wie immer wieder feſtzuſtellen iſt, ſelbſt in 
Deutſchland in gewiſſem Maße einſchläfernd wirkt. 
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VIII. Kapitel 
Die Schlinge um den Hals 


In dem Arbeitszimmer des Chefs des alten Danziger Handelshauſes 
brennt immer noch Licht. Es iſt ſchon faſt Mitternacht, aber die beiden 
Männer, die hier über Bücher und Abrechnungen gebeugt ſitzen, haben 
nicht einmal die ganz natürliche Empfindung dafür, daß ſie ſeit dem 
Mittag außer ein paar Taſſen ſchwarzen Kaffees nichts mehr zu ſich 
genommen haben. Die Luft iſt ſchwer und ſtickig von dem Rauch der 
Zigarren, aber ſie merken es nicht. Sie rechnen und arbeiten, wie ſo oft 
ſchon in dieſen vergangenen Monaten. Sie rechnen nach, ob ſich nicht 
doch noch irgendwie eine Möglichkeit finde, das alte Haus über Waſſer 
zu halten. 

Der Chef iſt ein kräftiger Mann in der zweiten Hälfte der Dreißiger. 
Sein Vater und ſein Großvater haben die Firma zu Anſehen und Namen 
gebracht, und er wird den Kampf um ſein Haus weiterführen bis zum 
letzten. Aber in dieſem Augenblick iſt er ſich nicht klar darüber, ob nicht 
jetzt dieſer letzte Moment gekommen iſt. 

Mit einem Ruck richtet er ſich auf und blickt in das faltige, ſorgenvolle 
Geſicht ſeines alten Prokuriſten hinüber. Er kennt dieſen Mann, faſt 
ſeit er denken kann. Schon unter ſeinem Vater war der alte Prokuriſt 
der treueſte Mitarbeiter, die beſte Stütze, und auch in dieſen Jahren hat 
es für ihn keinen andern Gedanken gegeben, als das Wohlergehen des 
Hauſes. Der alte, grauhaarige Mann tut dem jüngeren faſt leid. Es iſt 
nicht ſein Geld, es iſt nicht ſein Name, was hier auf dem Spiel ſteht. 
Aber der Alte macht ſich ebenſo viele Sorgen und kämpft ebenſo verbiſſen 
wie der Junge. Und nun an dieſem Abend ſitzen ſie einander gegenüber 
und wiſſen, daß ſie fertig ſind. 
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Gewiß, es geht heute niemand in der Welt gut. Weltkonzerne mit 
Kapitalien von Hunderten von Millionen ſind zuſammengebrochen und 
jeder neue Tag bringt aus den Hauptſtädten des Kontinents neue Hiobs⸗ 
botſchaften. Der Welthandel iſt in erſchreckendem Umfang zurüd: 


gegangen, in den großen Hafenſtädten liegen die Schiffe, deren Lade— 


raum niemand mehr benötigt, zu Hunderten. Das trifft auf alle zu. Das 
iſt nicht allein das Schickſal dieſer beiden Danziger Männer. Aber trotz⸗ 
dem wiſſen ſie ganz genau, daß dieſer Zuſammenbruch nicht kommen 
mußte, daß dieſes Haus auch in den Stürmen einer Weltkriſe hätte 
gehalten werden können, wenn eben nicht jene beſonderen Umſtände da 
wären, die der Friedensvertrag von Verſailles gegen den Willen von 
neunundneunzig Prozent ihrer deutſchen Bewohner für die deutſche Stadt 
Danzig geſchaffen hat. 

Der Alte fühlt den Blick, der auf ihm ruht. Schwer und langſam 
ſchiebt er die vor ihm liegenden Bücher beiſeite und ſieht auf. »Ja, das 
iſt nun wohl das Ende... Wir haben alles getan, was wir konnten. Als 
die Polen uns einen Handelszweig nach dem andern von Danzig nach 
ihrem neuen Hafen Gdingen weglockten, haben wir verſucht, uns umzu— 
ſtellen. Wir haben uns an den verſchiedenſten Induſtrieunternehmungen 
beteiligt, die ausſichtsreich erſchienen, aber ſobald die Polen merkten, daß 
ſie uns auf dieſe Weiſe nicht klein bekamen, ſind ſie dazu übergegangen, 
die Danziger Induſtrieprodukte zu boykottieren und deren Einfuhr nach 
Polen einfach zu verbieten, obwohl ſie das nach den Verträgen gar nicht 
dürfen. Dagegen iſt kein Kraut gewachſen. Dagegen hilft die beſte Fauf: 
männiſche Kalkulation nichts mehr. Sie ſind jung, Sie können vielleicht 
noch irgendeinmal den Tag erleben, an dem alles wieder gut wird. Aber 
ich bin ein alter Mann. Ich gebe den Kampf auf.« 

Der Jüngere weiß, wie ſehr recht ſein alter Mitarbeiter hat. Aber er 
kann es in dieſem Augenblick nicht übers Herz bringen, das auszu— 
ſprechen. Er hat das Gefühl, daß er irgend etwas Tröſtliches ſagen 
müſſe, auch wenn es nicht ſtimmt, auch wenn es nur eine freundliche 
Phraſe iſt. 

»Sie ſollen die Flinte nicht ſo ins Korn werfen«, ſagt er, und weiß, 
daß er die Unwahrheit ſpricht. »Ich glaube, Sie verkennen die Abſichten 
der Polen etwas. Gewiß will man in Warſchau verſtärkten Einfluß auf 
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Danzig bekommen. Daran zweifle ich keinen Augenblick. Aber niemand 
denkt ernſthaft daran, zu dieſem Zweck die Danziger Wirtſchaft zu rui— 
nieren. Erinnern Sie ſich bitte an jene polniſche Denkſchrift aus dem 
Jahre 1929, in der die Danziger Politik Polens auseinandergeſetzt 
wurde. Da wird gerade davon geſprochen, daß man die Danziger Wirt: 
ſchaft pflegen müſſe, um Danzig an Polen zu intereſſieren. Warten Sie 
einen Moment, ich habe hier die Denkſchrift, und da heißt es auf Seite 
zwölf unter anderem fo: ‚Hand in Hand mit der Ausnützung der inner: 
politiſchen Danziger Gegenſätze muß — und das iſt das Wichtigſte — 
eine immer ſtärkere Abhängigmachung bedeutender Danziger Wirtſchafts— 
gruppen von Polen gehen. Unſere Taktik in den vergangenen Jahren iſt 
nicht immer richtig geweſen. Es ſchadet nichts, wenn die Danziger Fir- 
men durch den polniſchen Handel viel verdienen. Sie fühlen ſich dann 
nur immer ſtärker zu dieſer polniſchen Geldquelle hingezogen. Je mehr 
Jahre vergehen und je weiter der Tag der Abtrennung Danzigs vom 
Reiche in die Vergangenheit rückt, je ungewiſſer es ſchließlich wird, ob 
überhaupt einmal Danzigs Wiedervereinigung mit Deutſchland möglich 
fein wird, um fo kleiner wird die Rolle werden, die nationale Geſichts— 
punkte bei der Entſcheidung der Danziger über ihre Stellung zu Polen 
ſpielen werden, und um ſo bedeutungsvoller werden die wirtſchaftlichen 
Argumente ins Gewicht fallen.‘ Da haben Sie's. Die Polen wollen 
uns gar nicht aus dem Sattel heben. Sie wollen uns nur zu ſich hin— 
überziehen. 

»Nur.« Der Alte lacht bitter auf. »Genügt Ihnen das nicht? Wollen 
Sie abhängig ſein vom Warſchauer Geld? Wollen Sie aus dieſer Ab— 
hängigkeit heraus vergeſſen, daß Ihre deutſchen Vorfahren dieſes Haus 
groß gemacht haben? Sie wollen es nicht, und Sie haben es in allen 
dieſen Jahren nicht gewollt und nicht gekonnt. Und das, was uns in den 
letzten Wochen und Monaten hier den Reſt gegeben hat, das iſt die 
Quittung dafür, daß dieſe Pläne, die vielleicht vor zwei oder drei Jahren 
noch ehrlich gemeint waren, nicht in Erfüllung gegangen ſind. Hier gibt 
es keine Wahl. Entweder wir werden polniſch, oder wir gehen kaputt. 

Der Chef weiß nur zu genau, daß der Alte recht hat. Mit jedem ein= 
zelnen Wort ebenſo wie mit dem Sinn ſeiner Ausführungen. Aber nicht 
darauf kommt es ihm im Augenblick an. Er will nur den alten Mann 
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aus ſeiner Verzweiflungsſtimmung herausreißen, er will ihm den Mut 
geben, durchzuhalten und mit ihm zuſammen eine neue, beſſere Zeit zu 
erwarten. Und deshalb tut er fo, als ob der Alte ihn nicht habe über— 
zeugen können. »Nun gut«, meint er, »Sie find älter als ich und kennen 
die Geſchichte Danzigs ſehr genau. Unſere Vaterſtadt ſteht ja nicht zum 
erſtenmal unter der Oberhoheit von Polen. Schon zu Zeiten der Hanſe 
und ſpäter durch Jahrhunnderte war der König von Polen der Protektor 
Danzigs. Wir ſind trotzdem Deutſche geblieben. Jeder Stein in dieſer 
Stadt bezeugt das. Weshalb ſoll es nicht möglich ſein, vorläufig einmal 
an dieſe alten Beziehungen anzuknüpfen, nur damit wir hier nicht ver— 
trieben werden, nur damit das Deutſchtum in Danzig erhalten bleibt? 
Sie können mir glauben, anders wäre es mir lieber. Aber was hilft es, 
man muß aus allem das Beſte zu machen verjuchen.« 

Der Alte hebt den Kopf und ſieht ein paar Augenblicke ſtumm zu ſei— 
nem Chef herüber. Irgend etwas in ihm will ihn davon abhalten, jetzt 
das zu ſagen, was er ſagen möchte. Entweder will ſein Chef dort drüben 
ihn nur tröſten, oder aber er gibt den Kampf auf und geht zu den Polen 
über. Der alte Mann weiß genau, wie ſo etwas ausſieht. Man braucht 
nur Verbindungen mit dem polniſchen Staatskommiſſar aufzunehmen. 
Man braucht nur in der Offentlichkeit für die Intereſſen Polens einzu— 
treten. Dann gibt es Geld. Dann gibt es Erleichterungen aller Art. 
Dann hat man die Möglichkeit, über Gdingen wieder ins Geſchäft zu 
kommen. Aber all das iſt mit dem Verzicht auf die deutſche Geſinnung, 
mit dem Verzicht auf die Unterſtützung des Deutſchtums in Polen un— 
widerruflich verbunden. Das kann der da drüben gar nicht wollen. Das 
iſt unmöglich. Dazu kennt er ihn viel zu lange und viel zu gut. 

»Wiſſen Sie wirklich, was Sie da eben geredet haben? Sie haben 
geſagt, daß ich die Geſchichte Danzigs kenne. Das iſt richtig. Ich kenne 
ſie gut genug, um zu wiſſen, daß alles falſch iſt, was Sie hier von dem 
Protektorat Polens über Danzig geſagt haben. Gewiß hat die alte Han⸗ 
delsſtadt zur Vertretung gewiſſer Intereſſen ſich des Königs von Polen 
bedient. Aber in ihrer ganzen Geſchichte hat ſie immer und zu jeder Zeit 
die volle Handelsfreiheit gehabt. Niemals hat es einen Zeitpunkt ge— 
geben, zu dem Danzig nicht ſeine eigene Zollhoheit und alles, was dazu 
gehört, gehabt hätte. Der König von Polen durfte nur die Ratsherren 
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ernennen, die ihm Danzig felber präfentierte. Und als eines Tages der 
große Polenkönig Stephan Batory die Rechte Danzigs antaſten wollte, 
da hat ihm die freie Stadt die Zähne ſo gezeigt, daß er das Wieder⸗ 
kommen vergeſſen hat. Die Zeiten von damals ſind alſo mit dem, was 
heute iſt, nie und nimmer zu vergleichen. Aber, was rede ich, das wiſſen 
Sie ja felbft.« 

Wieder herrſcht Schweigen. Das grünliche Licht der Schreibtiſchlampe 
läßt die Geſichter der beiden Männer im Schatten. Wozu ſollen ſie 
reden? Sie wiſſen, daß ſie im Grunde völlig der gleichen Meinung ſind, 
und daß ſelbſt die ſchönſten Worte fie nicht auf die Dauer über die Tat⸗ 
ſachen hinwegtäuſchen können. 

Und dieſe Tatſachen ſehen ſo aus: 
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Polen will Danzig haben. Das iſt und bleibt das Primäre, und zur 
Erreichung dieſes Zieles iſt ihm jedes Mittel recht. Zunächſt begann man 
ganz langſam und ſyſtematiſch den Handel Danzigs abzuwürgen, weil 
man hoffte, auf dieſe Weiſe die deutſche Stadt allmählich gefügig zu 
machen. In dem Maße, wie der Ausbau des Hafens von Gdingen vor: 
wärts ging, wurde ein Handelszweig nach dem andern durch beſondere 
Vorteile von Danzig nach Gdingen hinübergezogen. Wenn die Danziger 
klagten, wies man in Warſchau mit der Miene vollendeter Unſchuld 
darauf hin, daß der reine Hafenverkehr in den Jahren nach dem Kriege 
gegenüber der Vorkriegszeit um ein Mehrfaches gewachſen ſei. Rein 
zahlenmäßig traf das auch zu. Aber ebenſowenig war zu leugnen, daß 
gerade die Zweige des Hafengeſchäftes, die dem anſäſſigen Danziger 
Handel in der vergangenen Zeit den Verdienſt gegeben hatten, mehr und 
mehr nach Gdingen hingezogen wurden, während dem Danziger Hafen 
nur der Umſchlag der reinen Maffengüter, in erſter Linie der Kohle, blieb, 
woran der Handel wenig oder gar nichts verdienen konnte. 

Die Danziger gaben den Kampf deshalb aber noch lange nicht auf. 
Nach den Verträgen mit Polen, die unter internationaler Kontrolle ab⸗ 
geſchloſſen waren, ſtand ihnen das Recht zu, frei von allen polniſchen 
Einfuhrſperren die Mengen von Waren aller Art und auch von Roh— 
ſtoffen und Halbfabrikaten nach Danzig zu importieren, die ſie für ihren 
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eigenen Bedarf brauchten. Weiter war ihnen nach den Verträgen erlaubt, 
die Fertigprodukte, die auf Danziger Gebiet aus importierten Rohſtoffen 
im ſogenannten Veredelungsverkehr hergeſtellt worden waren, ohne jede 
Beſchränkung im polniſchen Zollgebiet abzuſetzen. So entſtand allmählich 
an Stelle des immer mehr einſchrumpfenden Handels eine neue Dan- 
ziger Induſtrie der Veredelungsfabrikation, die wenigſtens einen gewiſſen 
Ausgleich für die immer ſtärker ſich fühlbar machende Gdinger Kon— 
kurrenz zu bieten ſchien. 

Anfänglich nahm man in Warſchau dieſe neuen Lebensäußerungen 
Danzigs nicht allzu tragiſch. Man glaubte, die Danziger mit kleinen 
politiſchen Schikanen langſam mürbe machen zu können. Man arbeitete 
mit Methoden der Poloniſierung, wie ſie ſich an andern Stellen im 
allgemeinen recht gut bewährt hatten. Doch die Danziger Köpfe ſind 
hart. Kaum eine Tagung des Völkerbundsrats iſt in den letzten Jahren 
vergangen, ohne daß Danziger Beſchwerden über polniſche Schikanen 
auf der Tagesordnung ſtanden. Die überlebensgroße Figur des Senats⸗ 
präjidenten Sahm war in Genf ebenſo gut bekannt wie bie feines deutſch⸗ 
nationalen Nachfolgers Ziehm. Wenn auch die große Genfer Redemühle 
nur in ſeltenen Fällen zu einer offiziellen Verurteilung des polniſchen 
Vorgehens gekommen iſt, ſo wirkt doch allein die Tatſache, daß die 
Weltöffentlichkeit über alle dieſe Dinge immer wieder von neuem recht 
ausführlich informiert wurde, ſtark hemmend auf die polniſche Politik 
gegenüber Danzig. 

Man mußte alſo daran denken, wirkungsvollere und gleichzeitig weni⸗ 
ger auffällige Waffen zu gebrauchen. Dieſe konnten nach Lage der Dinge 
nur auf wirtſchaftlichem Gebiete zu ſuchen ſein. Die Danziger Zollver⸗ 
waltung, die im Rahmen des polniſchen Zollgebietes eine vertraglich 
genau feſtgelegte Selbſtändigkeit beſitzt, war hier der erfte Angriffs⸗ 
punkt. Unter dem Vorwand, daß die zollfreie Einfuhr gewiſſer Waren 
nach Danzig in Wirklichkeit nichts anderes als ein groß angelegter 
Schmuggel ſei, verſuchten die Polen die geſamte Zollverwaltung Danzigs 
in die Hand zu bekommen. Sie hofften, auf dieſe Weiſe durch ſcharfe 
Handhabung von Einfuhrverboten und durch ähnliche Maßnahmen die 
junge Danziger Induſtrie lahm legen und die Danziger Wirtſchaft zur 
Kapitulation vor Polen zwingen zu können. Dieſem Zwecke diente eine 
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ebenſo ausführliche wie unbegründete Beſchwerde an den Völkerbunds⸗ 
kommiſſar für Danzig, den Italiener Graf Gravina. 

Graf Gravina war jedoch ſchon lange genug auf ſeinem Poſten, um 
die Verhältniſſe einigermaßen klar überſehen zu können. Er prüfte pflicht⸗ 
gemäß und ſorgfältig die polniſchen Beſchwerden und wies ſie dann als 
völlig unberechtigt zurück. Das Toben der polniſchen Preſſe faſt aller 
Schattierungen war der beſte Beweis dafür, daß hier ein groß ange: 
legter Schlag gegen Danzig mißglückt war. 

Aber man gibt in Warſchau ein Spiel nicht fo ſchnell verloren. Befon- 
ders dann nicht, wenn es ſich um einen Einſatz wie Danzig handelt. 
Kurzerhand ſperrte alſo Polen im klaren Gegenſatz zu den Beſtim— 
mungen der Verträge mit Danzig die Einfuhr für Produkte der Dans 
ziger Veredelungsinduſtrie. Mochten nun die Danziger Fabriken ſo viel 
importieren, wie ſie wollten, ſie hatten keine Möglichkeit mehr, ihre 
Produktion in Polen ſelbſt abzuſetzen. Und nur dort konnte angeſichts 
der rieſigen Zollmauern, die überall in der Welt inzwiſchen aufgebaut 
waren, ein einigermaßen rentabler Abſatz gefunden werden. 

Danzig ſteht unter dem Schutze des Völkerbundes, und trotzdem kann 
Polen eine Politik betreiben, die die Wirtſchaft dieſes unglücklichen Stadt⸗ 
Staates ſyſtematiſch zugrunde richtet. Die Konſequenzen, die ſich daraus 
rein wirtſchaftlich unter Umſtänden auch für Polen ergeben müſſen, 
ſchätzt man in Warſchau gering ein gegenüber dem politiſchen Erfolg, der 
darin läge, wenn Danzig eines Tages zum Anſchluß an Polen ge— 
zwungen würde. Dabei macht man kein Hehl daraus, daß Danzig heute 
wie früher eine abſolut deutſche Stadt iſt. Das iſt die geringſte Sorge 
der Polen. Wenn es ihnen gelungen iſt, im Laufe von zehn Jahren faſt 
eine Million Deutſche aus den ehemals preußiſchen Gebieten des heu— 
tigen polniſchen Staates zu verdrängen, ſo werden ſie eines Tages auch 
mit der Aufgabe fertig werden, die deutſche Stadt Danzig zu poloni⸗ 
ſieren. Die Vorausſetzung dafür iſt nur, daß der deutſche Handel und die 
deutſche Wirtſchaft in dieſer Stadt ſo zu Boden gedrückt werden, daß 
für die deutſche Bevölkerung auf die Dauer kein Lebensraum mehr bleibt. 

So wird das Schickſal Danzigs im letzten Jahrzehnt zu einem warnen⸗ 
den Beiſpiel für die Syſtematik der polniſchen Politik und ihrer Expan⸗ 
ſionsbeſtrebungen. Der internationale Schutz, den Danzig nach den Be— 
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ſtimmungen des Verſailler Vertrages genießen foll, reicht nicht aus 
gegenüber der zielſicheren Vernichtungsſtrategie der Polen, die auf lange 
Sicht arbeitet. Es iſt zum Beiſpiel für Danzig nicht möglich geweſen, die 
unter allerlei Vorwänden nach Danzig hereingebrachten ſechzehntauſend 
polniſchen Arbeiter zugunſten der arbeitsloſen deutſchen Danziger all— 
mählich aus dem Gebiete der freien Stadt zu entfernen. Die Erſtickungs⸗ 
theorie trägt langſam, aber ſicher ihre Früchte. Noch wehrt ſich Danzig. 
Aber die bange Frage iſt nur zu berechtigt: wie lange noch? 
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IX. Kapitel 
. . . wenn der Marſchall befiehlt 


Durch die nordpolniſche Ebene brauft ein merkwürdiger Zug. Er be— 
ſteht aus einigen Schlafwagen, und ſeine Inſaſſen ſind, von einem 
Dutzend höherer polniſcher Beamter abgeſehen, internationale Journa⸗ 
liſten, Deutſche und Franzoſen, Engländer und Amerikaner, Italiener, 
Leute vom Balkan und, ſtumm und mit ein wenig ſpöttiſchem Lächeln, 
zwei Sowjetruſſen, die ihre Zigaretten rauchen und ſich vom Schlaf— 
wagenſchaffner ein Glas Tee nach dem andern geben laſſen. 

Wilna iſt das Ziel. Es gilt, an dieſem Auguſttage des Jahres 1928 
ein Schauſpiel mit zu erleben, das vielleicht irgendwann einmal in den 
Geſchichtsbüchern als hiſtoriſches Datum feinen Platz finden ſoll. Wochen: 
lang iſt die europäiſche und die Weltöffentlichkeit nun ſchon in Span⸗ 
nung. Immer wieder rauſchen gleich dunkeln, unheilvollen Vögeln beun— 
ruhigende Gerüchte durch die Welt. Die Spannung zwiſchen Polen und 
Litauen ſcheint auf dem Siedepunkt angekommen zu ſein, obwohl erſt 
drei Vierteljahre ſeit jenem denkwürdigen Abend vergangen ſind, an dem 
in Genf zu ſpäter Nachtſtunde Pilſudſki und Woldemaras ihren Frieden 
gemacht haben. Aus Kowno häufen ſich die Meldungen von polniſchen 
Manövern und Truppenzuſammenziehungen an der »Demarkations⸗ 
linie , wie man die polniſch-litauiſche Grenze in Kowno nennt. Wochen: 
lang hat man in Warſchau alles mit der liebenswürdigſten Miene demen⸗ 
tiert, bis auf einmal die Bombe einſchlug. Der Marſchall hat befohlen, 
den alljährlich ſtattfindenden Tag der polniſchen Legionäre dieſes Mal in 
Wilna abzuhalten. Das iſt ein Signal, iſt mehr als das. Es geht wie ein 
Ruck durch Europa. Soll dieſer ewig unruhige Oſten des gequälten 
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Kontinents der Ausgangspunkt für neue kriegeriſche Verwicklungen 
werden? Man weiß, daß Moskau einem polniſchen Marſch auf Kowno 
nicht ſtillſchweigend zuſehen würde. Man kann ſich denken, wie ein der— 
artiger Vorſtoß auf Deutſchland wirken müßte. Alle Vernunft ſpricht 
gegen ein derartig ſinnloſes Unternehmen. Aber niemand kann in die 
Seele von Joſef Pilſudſki ſehen. Und wenn der Marſchall befiehlt, dann 
werden ſeine Legionäre marſchieren, mag der Befehl noch ſo unſinnig 
ſein, und ſollte ſelbſt die Welt darüber in Flammen aufgehen. 

Der Journaliſtenzug läuft auf dem Hauptbahnhofe von Wilna ein. 
Es iſt ein trüber Morgen, und der Regen, der in langſamen dünnen 
Fäden aus grauen Wolken fällt, verſtärkt den unheimlichen Eindruck. 
Die Menſchen fröſteln und rücken enger zuſammen, ſo eng, wie es in 
dieſer überfüllten Stadt nur denkbar iſt. In Hotels und Lokalen iſt kein 
Unterkommen, und die Journaliſten ſind froh, daß ihr Schlafwagen auf 
einem Abſtellgleis ſtehen bleibt und ihnen eine Art von proviſoriſcher 
Unterkunft gibt. 

Über das furchterregende Kopfſteinpflaſter dieſer heißumſtrittenen 
Stadt ſchaukeln in harten Stößen die kleinen Droſchken, die die Ver— 
treter der großen Weltblätter zu den erſten Verſammlungen dieſes be— 
deutſamen Tages bringen ſollen. Der Marſchall ſelbſt wird erſt ſpäter 
eintreffen. In dieſen Vormittagsſtunden haben ſeine Generale das Wort. 
Ridz Smigly ſpricht in einer großen Verſammlung der Legionäre. Man 
iſt von dieſem lauteſten Trommler des Marſchalls allerlei gewohnt. Aber 
die Schärfe ſeiner Ausführungen überraſcht doch. Ein paar Amerikaner 
geraten, als man ihnen den Sinn der Rede Ridz Smiglys überſetzt, 
völlig aus dem Häuschen. Nicht ſchnell genug können fie zum Tele⸗— 
graphenamt kommen, um den drohenden Krieg in die Welt hinauszu— 
telegraphieren. Selbſt Skeptiker werden ſchwankend, als ſie die toſende 
Begeiſterung ſehen und hören, die den Fanfarenſtößen des polniſchen 
Generals folgt, und als ſie die Reſolution leſen, in der die Legionäre 
einſtimmig bitten, daß der Marſchall endlich den lang erſehnten Befehl 
zum Marſch auf Kowno geben möge. 

Nur die grauen Wolken am Himmel bleiben ungerührt, und es iſt, 
als ob irgendeine höhere Macht das letzte täte, was in ihrer Kraft ſteht, 
einen fürchterlichen Brand noch im Augenblick des Ausbruchs zu dämpfen. 
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Beim Mittageffen im erften Hotel von Wilna trifft man auf Hun⸗ 
derte und Aberhunderte von hohen polniſchen Offizieren, die alle den 
Eindruck machen, als ob ſie ſpäteſtens heute abend an der Spitze ihrer 
Formationen den Marſch über die litauiſche Grenze antreten würden. 
Die Spannung auf das, was Joſef Pilſudſki in der großen offiziellen 
Kundgebung am Nachmittag zu ſagen haben werde, wächſt von Minute 
zu Minute. 

Das Stadttheater von Wilna iſt das Ziel von vielen Tauſenden, die 
dieſen hiſtoriſchen Moment miterleben wollen. Vorſorglich hat man den 
ausländiſchen Journaliſten beſondere Ausweiſe und Führer gegeben, aber 
das alles nützt nichts. Die Maſſen, die ſich zum Stadttheater drängen, 
den Marſchall ſprechen zu hören und von ihm das erlöſende Wort zu 
vernehmen, machen alle Organiſation zunichte. Eingekeilt ſtehen Miniſter, 
Generale, hohe Beamte in der Maſſe vor dem Stadttheater. Es iſt nicht 
möglich, auch nur heranzukommen. In immer neuen gefährlich branden⸗ 
den Wogen drängen die Tauſende zu den Eingängen, die von einem 
ſtarken Aufgebot von Polizei und Militär bewacht werden. Faſt ſcheint 
es unmöglich, daß die Kundgebung überhaupt ſtattfindet. Denn niemand 
ſieht in dieſem Augenblick, wie der Marſchall ſelbſt überhaupt in das 
Theater gelangen ſoll. 

Doch das Überraſchende iſt an dieſem Tage die Regel. Von fern her 
kommt näher und näher das Brauſen der Jubelrufe, die den Wagen 
Joſef Pilſudſkis begleiten. Mitten in der Maſſe der Tauſende bleibt 
der Wagen ſtehen. Schwerfällig und faſt ein wenig ſchlecht gelaunt ent⸗ 
ſteigt ihm Joſef Pilſudſki. Einen Moment ſtockt er, ehe er den Fuß zur 
Erde ſetzt. Aber dann ſchreitet er ganz ſelbſtverſtändlich, ganz ohne Pa- 
thos in dieſe brodelnde Maſſe hinein. Und ſie weicht vor ihm zurück; 
immer da, wo er geht, bildet ſich eine ganz ſchmale Gaſſe, gerade aus⸗ 
reichend, ihn ſelber hindurchzulaſſen. Zwei Schritte vor ihm ſteht die 
Mauer, und einen Schritt hinter ihm brandet die Maſſe wieder zu: 
ſammen. Aber der Marſchall geht durch ſie hindurch, als müßte ſie ſich 
teilen, als wäre es das ſelbſtverſtändlichſte Ding von der Welt, daß er 
der einzige Menſch in ganz Polen iſt, der durch dieſe tobende Menſchen⸗ 
menge hindurchzugehen vermag, ohne behindert zu werden. 

Vergeblich bemühen ſich ein paar eingeklemmte Miniſter im Kiel⸗ 
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waſſer des Marſchalls mitzuſchwimmen. Die Menge verfchlingt fie, und 
als der Marſchall im Eingang des Theaters verſchwindet, ſtehen ſie ebenſo 
eingekeilt wie eine Viertelſtunde vorher. Dieſe Menſchen hier machen nur 
einem Platz, und das iſt Joſef Pilſudſki, der ſie geführt hat und der ſie 
heute von Wilna nach Kowno führen ſoll. 

Erſt eine Stunde ſpäter gelingt es der Polizei, ſo etwas wie eine Art 
Ordnung in die Maſſen zu bringen. Achthundert Menſchen faßt normaler⸗ 
weiſe der Zuſchauerraum des Wilnaer Stadttheaters. Viertauſend oder 
auch fünftauſend ſind es, die ſich ſchließlich im Parkett, auf den Rängen 
und in den Logen drängen. Ein deutſcher Journaliſt, der von ſeinen Kol⸗ 
legen getrennt wurde, findet ſich plötzlich in einer Loge wieder, in der er 
halb auf dem Schoß eines würdigen Geiſtlichen in dem roten Ornat 
eines Kardinals ſitzt. Auf dem Korridor vor der Loge erhebt ſich eine 
erregte Auseinanderſetzung. Für die Gattin des Marſchalls iſt kein Platz 
mehr zu finden. 

Inzwiſchen entwickelt ſich auf der Bühne ein farbenprächtiges Bild, 
das ein wenig an das Finale des zweiten Aktes einer großen alten 
Ausſtattungsoperette erinnert. Dort marſchieren jetzt langſam alle jene 
Männer auf, die in dem Polen Pilſudſkis Rang und Namen haben. Es 
flimmert auf der Bühne von Uniformen, Orden und Ornaten, und die 
wenigen Miniſter dieſes Staates, die nicht Offiziersuniform tragen, 
wirken in ihren ſchwarzen Röcken beinahe deplaziert wie ſtörende zivile 
Flecken auf der farbenfrohen Palette eines Militarismus, der ſeiner und 
ſeiner Wirkung ſtets gewiß iſt. 

Die Tauſende auf den Rängen werden unruhig. Es muß etwas ge⸗ 
ſchehen. Man muß ihnen etwas bieten. Jubelnder Beifall erhebt ſich, 
als der Eroberer von Wilna, General Zeligowſki, den damals die pol⸗ 
niſche Regierung für einen Meuterer erklären mußte, von der Bühne ins 
Parkett ſteigt, den unerhört populären Legionärsbiſchof Bandorſki in den 
Kreis der ganz Prominenten auf der Bühne zu bitten. 

General Soſankowſki tritt an die Rampe, eine kurze Anſprache zu 
halten. In der allgemeinen Unruhe kann er ſich kaum verſtändlich 
machen. In feinem ſchmalen, dunkeln Geſicht zuckt es nervös, und un⸗ 
willkürlich erinnert man ſich daran, daß dieſer Mann ſich im Mai 1926 
eine Kugel durch den Kopf ſchoß, weil ſeine Poſener Regimenter auf 
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Befehl der Regierung Witos gegen den rebellierenden Marſchall mar: 
ſchieren wollten. 

Plötzlich geht es wie ein Ruck durch die Verſammlung auf der Bühne 
und durch die Maſſe im Parkett und auf den Rängen. Aus einer Kuliſſe 
heraus ſchiebt ſich mit harten, kurzen Schritten der Marſchall. Der Glanz 
und die Orden auf der Bühne find mit einemmal verblaßt. Joſef Pil⸗ 
ſudſki trägt an ſeiner einfachen blauen Litewka nicht eine einzige Auszeich⸗ 
nung. Mit vorgebeugtem Kopf geht er, ohne nach rechts oder links zu 
ſehen, bis faſt an die Rampe. In dieſem Augenblick, ehe das Beifalls⸗ 
toſen der Legionäre einſetzt, erinnert man ſich an ein altes Bild, das den 
Einzug Napoleons in Berlin darſtellt. Der Kaiſer auf dem Schimmel, 
düſter, in einer einfachen Uniform ohne jeden Orden, und hinter ihm 
die glänzende Suite der Generale und Adjutanten. 

Joſef Pilſudſki iſt ſicherlich kein ſchlechter Maſſenregiſſeur. Er läßt eine 
Minute lang das irrſinnige Beifallstoben durch den Raum branden, ſo 
daß man glaubt, das Theater werde dieſe Erſchütterung nicht aushalten. 
Regungslos ſteht er da, als ginge das alles ihn nichts an. Dann hebt 
er mit kurzem Ruck den Kopf und wiſcht mit der rechten Hand einmal 
durch die Luft. Mit dieſer einen Bewegung bremſt er das Toſen. Er be⸗ 
herrſcht es, wie ein großer Kapellmeiſter mit einer Bewegung fein Or: 
cheſter beherrſcht. 

Die Maſſe ſchweigt. Joſef Pilſudſki umfaßt ſie mit einem Blick, und 
faſt iſt es, als ob ein ganz kurzes Lächeln um die grauen Spitzen ſeines 
buſchigen Nietzſche-Schnurrbarts zucke. Die rechte Hand verſchwindet wie— 
der in der Rocktaſche, und breitbeinig ſteht der Marſchall jetzt auf der 
Bühne und ſpricht. Kein Laut, kein Räuſpern, keine Bewegung würde 
es wagen, ihn zu ſtören. Aber dieſe tiefe, ſonore Stimme, die ohne An⸗ 
ſtrengung das ſpannungsgeladene Theater füllt, ſcheint irgendjemand 
andrem als dem Marſchall Polens zu gehören. Mit freundlicher Eindring⸗ 
lichkeit ſpricht Joſef Pilſudſki wohl zwanzig Minuten lang tief philo⸗ 
ſophiſche Sätze. Der Begriff der Mutterliebe, in ſchönen Formulierungen 
und immer neuen gut empfundenen Variationen, iſt das Thema ſeiner 
Anſprache. 

Die Fünftauſend heizen den Raum des Theaters mit ihrer Körper⸗ 
wärme und ihrer Nervenſpannung bis zur Unerträglichkeit. Da bricht 
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Joſef Pilſudſki ab. Jetzt iſt er nicht mehr der abgeklärte Vater, der es 
für richtig hielt, einen philoſophiſchen Exkurs zu machen — jetzt iſt er 
der alte Soldat, der alten Kameraden gute alte Soldatengeſchichten er⸗ 
zählt. Derb ſind die Späße, die von ſeinen Lippen kommen. Er erzählt 
Erinnerungen aus der Zeit, in der er in der Feſtung Magdeburg als Ge⸗ 
fangener ſaß, weil er ſich geweigert hatte, der deutſchen Regierung den 
Treueid zu leiſten. Er erzählt von Situationen und Begegnungen während 
des Krieges, und die Legionäre gehen mit. Sie jauchzen, ſie lachen, ſie 
brodeln auf vor Entrüſtung, ganz, wie der große Regiſſeur dort oben 
auf der Bühne es von ihnen verlangt. 

Schon über eine halbe Stunde ſpricht der Marſchall. Noch iſt kein 
politiſches Wort gefallen. Die Legionäre, die gekommen waren, den Be: 
fehl: »Nach Kowno!« zu hören, ſind ſo im Banne des Marſchalls, daß 
es ihnen wie eine tödliche Blasphemie erſcheint, als irgendeine Stimme 
von der Galerie herunter dieſes Wort »Kowno« zu rufen wagt. Es ent⸗ 
ſteht ein ſekundenlanger Tumult, nicht, weil jetzt das Wort audge: 
ſprochen wurde, auf das alle gewartet hatten, ſondern weil es einen 
Unverſchämten gab, der den Marſchall zu unterbrechen wagte. 

Ein paar kurze Sätze widmet Joſef Pilſudſki ſeiner Vaterſtadt Wilna. 
Er dankt Zeligowſki und den Legionären für ihre damalige Tat. Aber 
das iſt alles. Faſt mitten im Satz bricht er ab und iſt verſchwunden, ehe 
der toſende Beifall ihn ſo recht zu erreichen vermag. 

Das Kommando des Marſchalls: »Auf nach Kowno!« iſt nicht ge⸗ 
fallen. Der Krieg iſt vermieden. 

Die Journaliſten aus aller Welt atmen erleichtert auf. In irgend: 
einer Ecke ihres Herzens ſind ſie ein klein wenig enttäuſcht. 


Das war im Auguſt des Jahres 1928. Das war zu einer Zeit, als die 
Welt noch keine Ahnung davon hatte, was die kommenden Jahre ihr 
bringen würden. Das war in einem Moment, da die Kaufleute und 
Finanziers in Wallſtreet oder in der City ſehr ungehalten geweſen wären, 
wenn irgendeine Exploſion die gute Konjunktur geſtört hätte. In die⸗ 
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ſem Sommer 1928 ſchien es noch nicht möglich, irgendeine Frage mit 
Tanks und Kanonen zu löſen, und es iſt ein Zeichen für die Klarheit des 
Staatsmannes Pilſudſki, dem man fo oft Verworrenheit ber Gedanken: 
führung vorwirft, daß er die Situation ſo richtig erkannte und nicht das 
Wort ſprach, auf das ſeine Anhänger, und mit ihnen ſehr große Teile 
des ganzen polniſchen Volkes, gewartet hatten. 

Zudem darf man nicht vergeſſen, daß Litauen auch dann kein Gegner 
für Warſchau iſt, wenn die polniſche Flagge nicht in Kowno weht und 
wenn litauiſche Miniſter gelegentlich einmal in einer Rede von ber ge: 
raubten Hauptſtadt Wilna ſprechen. 

Anders ſieht es mit Deutſchland aus. Die Maſſe des deutſchen Volkes 
iſt doppelt ſo groß als die des polniſchen, und dieſe Maſſe wünſcht eine 
befriedigende Löſung der Probleme im deutſchen Oſten, eine Löſung, die 
den Wahnſinn von 1919 nicht verewigt, ſondern fo zurechtrückt, daß der 
deutſche Oſten allmählich wieder lebensfähig wird. Das weiß man in 
Polen und hat es immer gewußt. Schon 1926 ſchrieb ein Anonymus, der 
in der Nähe des polniſchen Außenminiſters Zaleſki zu ſuchen ſein dürfte, 
ein Buch »Erfahrungen und Irrtümer unſerer auswärtigen Politik im 
Hinblick auf die Aufgaben der Gegenwart«. In dieſem Werke heißt es 
unter anderm: 

»Aber nicht nur der günſtige Ausgang eines bewaffneten Konfliktes 
kann Polen und Litauen in den Beſitz Oſtpreußens bringen. Es wird ſich 
zweifellos noch die Gelegenheit bieten, es auf friedlichem Wege zu be— 
kommen. Wir befürchten zwar, daß ſich die Loſung der Reviſion der Frie⸗ 
densverträge gegen uns wendet. Aber die Loſung iſt bereits aufgegriffen 
worden, und — ſtecken wir unſeren Kopf nicht in den Sand — die Revi⸗ 
ſion wird durchgeführt werden. « 

Hier ſtehen wir alſo vor der ganz klaren Erkenntnis, daß die Zeit in 
der Frage der deutſchen Oſtgrenzen gegen Polen arbeiten muß. Und es 
iſt intereſſant, zu ſehen, wie ſich ſchon damals, ein Jahr nach dem Ab— 
ſchluß der Locarno⸗Verträge, die Politiker Polens darauf einſtellten, für 
kommende beſſere Zeiten Vorſorge zu treffen. 

So ſagt derſelbe Autor in dem erwähnten Buche folgendes: »Wir 
müſſen den Kampf um Oberſchleſien auf das Territorium des Deutſchen 
Reiches verlegen. Wir haben reichliche Mittel und juriſtiſche Möglich 
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keiten, uns in dem Deutſchland überlaſſenen Schleſien zu ſtärken. Das 
bisherige Beſtreben, die dauernde Abgrenzung mit Deutſchland auf 
Grund der beſtehenden Grenze zu ſichern, muß durch eine energiſche 
völkiſche Vorarbeit bei den Landsleuten in Deutſch⸗Oberſchleſien erſetzt 
werden, denn wir haben den großen ſtaatlichen Vorpoſten Polniſch-⸗Ober⸗ 
ſchleſien nicht zu dem Zwecke erobert, um unſere Landsleute dem Raubtier 
als Beute zu überlaſſen. Wir dulden die heutige Lage nur als Zwang; 
innerhalb der deutſchen Grenzen dürfen keine polniſchen Gebiete bleiben. 
Es ſoll uns nicht entmutigen, daß dieſe Forderungen nicht aktuell ſind. 
Wer kann das mit Beſtimmtheit behaupten? Im übrigen beſchränkt ſich 
die Politik nicht auf die laufenden Fragen, ſondern ſie blickt voraus und 
bereitet Konſtellationen vor, die ihre Ausſicht begünſtigen ... Jedenfalls 
muß angeſtrebt werden, Oberſchleſien im erſten Augenblick des Krieges 
von Deutſchland zu trennen. 

In ganz derſelben Richtung gehen Außerungen, die Stanislaus Grabſki 
noch einige Jahre früher in einer größeren politiſchen Arbeit getan hat. Er 
umreißt dabei die großen politiſchen Probleme Polens folgendermaßen: 
»Vor allem beſteht für die Machtpolitik Polens noch immer dasſelbe 
grundlegende Dilemma, das auf unſerer ganzen bisherigen Geſchichte 
laſtete, nämlich die Frage: Welche Richtung ſoll die Expanſion des pol⸗ 
niſchen Volkes einſchlagen? Die nördliche nach der Oſtſee oder die ſüdöſt⸗ 
liche nach der Ukraine und dem Schwarzen Meer? Die Entſcheidung der 
oſtpreußiſchen Frage, die der Verſailler Vertrag getroffen hat, iſt zu ſehr 
gekünſtelt, als daß ſie ſich auf die Dauer aufrechterhalten ließe, und 
darum eins von beiden: Entweder wir lenken die polniſche Machtausdeh⸗ 
nung oſtwärts gegen Rußland, indem wir uns die Perioden ſeiner Ohn— 
macht zunutze machen, die ihm das nächſte halbe Jahrhundert bringen 
wird, und legen damit zugleich die Entſcheidung der nur proviſoriſch ge: 
regelten oſtpreußiſchen Frage in die Hand Deutſchlands, oder aber wir 
ſetzen unſere ganze uns zur Verfügung ſtehende Kraft dafür 
ein, daß die oſtpreußiſche Frage durch Polen im Sinne Polens 
entſchieden werde. Steht es aber ſo, dann iſt jedes Schwanken vom 
übel. Ohne den Zugang zum Dnjepr kann Polen beſtehen. Aber ohne 
beſtändigen Zugang zum Meere kann es nicht beſtehen. Dies iſt der ent⸗ 
ſcheidende Geſichtspunkt.« 
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Doch Grabſki ift keineswegs kleinlich. Er beſchränkt ſich nicht auf Oſt⸗ 
preußen, ſondern er verlangt, ganz ähnlich wie der hier erwähnte Anony⸗ 
mus, auch ganz Oberſchleſien für ſich und formuliert das mit ſchöner Un⸗ 
zweideutigkeit folgendermaßen: »Unter dieſen Umſtänden muß ungeachtet 
der durchgeführten Teilung Oberſchleſiens zu beiden Seiten der Grenze 
der kulturelle, wirtſchaftliche und politiſche Kampf des polniſchen Ele— 
ments mit dem deutſchen fortdauern. Der Gegenſtand dieſes Kampfes 
aber iſt im Bewußtſein ſowohl der Deutſchen als der Polen ganz Ober: 
ſchleſien. 

»Von der Energie, die wir in dieſer Rechtung entwickeln, hängt nicht 
nur die Größe und die Macht Polens ab, ſondern nahezu ſeine Exiſtenz. 
Denn in der Tat, der Beſtand der Republik Polen wird erſt dann dauernd 
geſichert ſein, wenn wir in dem unabwendbaren Kriege mit Deutſchland 
ſiegen ... 

Man wende gegenüber dieſen Zitaten nicht ein, daß es ſich um die 
Außerungen einzelner beſonders radikal-chauviniſtiſcher Politiker handle. 
Es gibt andere Beiſpiele, zum Teil ſogar aus weſentlich ſpäterer Zeit, 
geſchrieben von Männern, die als geiſtliche Erzieher ſtarken Einfluß auf 
die polniſche Jugend haben. So hat im Jahre 1929 der Pfarrer und Pro— 
feſſor Lukaſzkiewicz ein Geſchichtsbuch veröffentlicht, das er »Legende 
und Geſchichte von der Weichſel, von dem großen König Chrobry und 
dem heiligen Adalbert“ nennt. In dieſem, mit dem Imprimatur, das 
heißt der offiziellen Druckerlaubnis, des Biſchofs von Kulm veröffent- 
lichten Werke heißt es u. a.: 

»Wir haben ein Recht darauf, das wieder an uns zu nehmen, was die 
Polanen vor Otto I. im Weſten und was ſie vor den Warägo-Ruſſen im 
Oſten beſaßen. Die Deutſchen haben Polen an der Oder und an der Oſtſee 
beraubt und die Ruſſen in Kiew und am Njeſtr und Boh. Wir müßten 
dies unbedingt zurückerhalten. Das iſt kein Raub oder Imperialismus, 
das iſt die Pflicht, geraubtes Erbgut wieder zurückzuholen. Die Oſtſee 
muß der Stützpunkt, und das Schwarze Meer muß die Ergänzung der 
Großmachtſtellung Polens werden. Das Ideal oder das hohe Ziel muß 
der Weckruf zum Handeln ſein, damit es verwirklicht werde. Chriſtus 
und Polen von Meer zu Meer, das iſt die Loſung des Polen. 
Zu viel haben wir an die Deutſchen, die Litauer und Juden ver— 
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ſchenkt. Wir haben ſchon die Hälfte des von Gott erhaltenen 
Erbes vertan. 

Das Beſitzrecht, das die Polen auf Oberſchleſien und Oſtpreußen gel- 
tend machen, wird bei allen möglichen Gelegenheiten mit immer erneuter 
Energie betont. Dabei iſt es nur eine Frage der Taktik, daß ſich nicht die 
offiziellen Regierungsſtellen ſelber dieſe Parolen zu eigen machen. Aber 
es iſt immerhin bezeichnend, daß anläßlich einer Feier, die am 28. Ja⸗ 
nuar 1930 in Thorn als Erinnerung an die zehn Jahre vorher erfolgte 
Beſitzergreifung durch Polen ſtattfand, der Führer der Chriſtlichnatio⸗ 
nalen Partei, Dr. Bartoſzewicz, folgendes ausführte: 

»Das Stückchen Pomerellen, das wir heute haben, hört nicht auf, eine 
Bedeutung für Polen zu haben. Wenn es zu klein iſt, ſo muß man zu 
Gott hoffen, daß es einſt größer werden wird. Wenn Danzig nicht Polen 
einverleibt wurde, wie man es hätte machen können, ſo muß Polen alle 
Anſtrengungen machen, damit dieſer gegenwärtige Zuſtand nur eine vor⸗ 
übergehende Periode iſt. Die Weichſelmündung darf keinem andern als 
nur Polen gehören. Wir haben aber noch eine andere Frage, die uns viel- 
leicht am meiſten ſchmerzt, das iſt die oſtpreußiſche Frage. Wenn die 
Kreuzritter von Polens Gnaden ſich auf dem rechten Weichſelufer feſt— 
geſetzt haben, ſo haben wir trotz alledem unſer gutes Recht auf den Beſitz 
dieſer Gebiete nicht verloren, und es iſt doch derjenige Herr der Situa⸗ 
tion, der fühlt, daß er ein moraliſches Recht hat, das mächtiger iſt als 
das, was in dieſem Augenblick geſchieht. Wer kein Recht hat und doch 
regiert, der regiert mit der Übermacht — und die Übermacht iſt eine vor⸗ 
übergehende Sache. « 

All den hier zitierten Sätzen aus Büchern und Reden iſt zunächſt ein⸗ 
mal eins gemeinſam: die Selbſtverſtändlichkeit, mit der der Anſpruch auf 
weite rein deutſche Gebiete geltend gemacht wird. Aber noch ein zweites 
Moment iſt an ſich ſchon intereſſant und gewinnt noch an Bedeutung 
dadurch, daß man es, ohne den Dingen Gewalt anzutun, in Zuſammen⸗ 
hang mit den Agitations- und Propagandamethoden der amtlichen pol 
niſchen Politik bringt: in all dieſen Büchern und Reden wird nämlich 
übereinſtimmend darauf hingewieſen, daß Polen zur Verwirklichung ſei⸗ 
ner Erpanfionsabfichten den günſtigen Moment abwarten müſſe. 

Wann aber — und dieſe Frage iſt nicht nur für Deutſchland, ſondern 
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für ganz Europa von ſchwerſtwiegender Bedeutung — wird der Zeit: 
punkt gekommen ſein, auf den alle dieſe polniſchen Patrioten mit Span⸗ 
nung warten? Wann wird ſich eine politiſche Konſtellation ergeben, die 
es der amtlichen polniſchen Politik zweckmäßig erſcheinen läßt, von der 
bisherigen Taktik der wühlenden Agitation und der Stimmung machen 
den Propaganda zur Tat, das heißt zur mehr oder weniger gewaltſamen 
Losreißung Oſtpreußens und Oberſchleſiens vom Körper des Deutſchen 
Reiches, zu ſchreiten? 

Es iſt eine ſehr bequeme Taktik, ſich mit den Dementis der offiziellen 
polniſchen Amtsſtellen zu beruhigen und die Lage ſo darzuſtellen, als ob 
keine Gefahr für den deutſchen Oſten beſtünde. Das mag äußerlich in 
den Jahren bis 1928 noch einigermaßen zutreffend geweſen ſein, obwohl 
die hier zitierten Stimmen aus früheren Jahren die Tendenzen der pol- 
niſchen Politik ſehr klar zum Ausdruck bringen. Inzwiſchen aber haben 
ſich die Verhältniſſe in verſchiedener Hinſicht vollſtändig geändert. Das, 
was die polniſchen Politiker bereits 1926 vorausgeſagt haben, iſt ein- 
getreten: Die Parole der Grenzreviſion iſt nicht nur in Deutfchland, ſon— 
dern in der ganzen Welt in den letzten Jahren aufgenommen worden. 
Die Zahl der Engländer und Franzoſen, der Amerikaner und ſogar der 
Aſiaten, die ſich durch eigenen Augenſchein von der Unmöglichkeit der 
deutſchen Oſtgrenzen überzeugt haben, wächſt von Jahr zu Jahr. Man 
braucht nicht mehr zu ſuchen, um in der ausländiſchen Preſſe aller Länder 
und aller Schattierungen Artikel zu finden, die ſich mit dieſen Problemen 
beſchäftigen, und zwar in einer Weiſe beſchäftigen, die der polniſchen 
Theſe keineswegs entſpricht. Anfänglich ſchien es noch möglich zu fein, 
daß Polen dieſer Auseinanderſetzung dadurch aus dem Wege ging, daß 
es die Exiſtenz einer Korridor-Frage glatt verneinte. Aber ähnlich, wie 
Polen ſich allmählich dazu hat verſtehen müſſen, über das Wilna-Pro⸗ 
blem auch offiziell zu diskutieren, haben ſich die Dinge bezüglich der 
Grenzen gegen Deutſchland entwickelt. Die Zeit beginnt langſam, aber 
wirkungsvoll gegen Polen zu arbeiten. 

Das weiß und fühlt man in Warſchau nicht erſt ſeit geſtern. Und aus 
dieſer Erkenntnis entſpringt der fieberhafte Eifer, mit dem die amtliche 
polniſche Propaganda in Deutſchland und im Auslande arbeitet. Man 
merkt, daß man nicht mehr Zeit haben wird, den Boden vorſichtig und 
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langſam zu bereiten, und man empfindet fehr deutlich, daß dieſe Vor: 
bereitung allein auf die Dauer nicht hinreichen wird, die polniſchen 
Wünſche in Erfüllung gehen zu laſſen. 

Aber Polen iſt ein Land, das in beſonders kritiſchen Situationen ge⸗ 
legentlich durch außergewöhnliche und unerwartete Glückszufälle Hilfe 
erfährt. Das iſt bereits zweimal im neuen Polen der Fall geweſen. Ein⸗ 
mal während des Krieges mit Rußland, durch das ſogenannte Wunder 
an der Weichſel, und zum zweitenmal im Jahre 1926, als die drohende 
zweite Inflation und eine Wirtſchaftskataſtrophe ungeahnten Umfanges 
durch die Folgen des engliſchen Generalſtreiks und des noch monatelang 
andauernden engliſchen Kohlenſtreiks in letzter Stunde verhindert werden 
konnten. So hofft man denn auch heute in Warſchau auf die Hilfe des 
Zufalls, die ſich ſchon ſo oft bewährt hat. 

Der große Gegner Deutſchland windet ſich in den Krämpfen inner⸗ 
politiſcher Auseinanderſetzungen, und die deutſche Wirtſchaft ſteht vor 
dem Zuſammenbruch. Das ſind die beiden Hauptpunkte, auf die ſich 
heute das Warſchauer Augenmerk richtet. Man darf wohl behaupten, 
daß in keinem andern europäiſchen Lande die Entwicklung der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Bewegung mit ſolchem eingehenden Intereſſe beobachtet 
worden iſt und beobachtet wird, wie in Polen. Wie die Dinge auch kom⸗ 
men mögen, Polen hofft unter allen Umſtänden Nutzen aus ihnen ziehen 
zu können. Sollte es der Partei Hitlers über kurz oder lang auf irgend: 
eine Weiſe gelingen, maßgeblichen Einfluß auf die Regierung zu erlan⸗ 
gen, ſo glaubt man nur zu gerne den Ankündigungen der Gegner Hitlers, 
daß ein ſolches Ereignis den Bürgerkrieg in Deutſchland bedeuten werde. 
Nur ſehr dürftig war daher in der polniſchen Preſſe das Bedauern dar⸗ 
über maskiert, daß Hitler bei den Präſidentſchaftswahlen des Jahres 
1932 nicht größere Erfolge erzielt hat, als es der Fall geweſen iſt. Aber 
man iſt deshalb in Warſchau nicht lange traurig geweſen. Kommt Hitler 
nicht zur Macht, ſo argumentiert man, dann werden ſeine Anhänger ſich 
bald weiter radikaliſieren und auf dieſe Weiſe von neuem die innere 
Konſolidierung Deutſchlands unmöglich machen und bürgerkriegartige 
Zuſtände verewigen. 

Doch man iſt in Polen keineswegs fo kurzſichtig, auf die inneren Aus⸗ 
einanderſetzungen in Deutſchland allein zu bauen, denn man weiß, daß 
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ein polniſcher Zugriff auf Oſtpreußen wahrſcheinlich im Augenblick alle 
inneren Gegenſätze verſtummen laſſen würde und das deutſche Volk zu 
einer verzweifelten Widerſtandsfront gegen die polniſche Armee zuſam— 
menſchweißen müßte. Die Entwicklung der inneren Politik in Deutfch- 
land kann alſo nur einen gewiſſen Unterſtützungscharakter für die pol⸗ 
niſchen Abſichten haben, wenn man nicht den Fall eines vollſtändigen 
und abſoluten anarchiſchen Chaos vorausſetzen will. 

Weſentlicher erſcheinen daher die außenpolitiſchen wirtſchaftlichen und 
finanzpolitiſchen Probleme, die das Deutſchland der ſchlimmſten Kriſen—⸗ 
jahre zu erdrücken drohen. Hier liegen die Möglichkeiten, die im Zu— 
ſammenwirken mit den innerpolitiſchen Vorgängen unter Umſtänden 
überraſchend ſchnell die Situation zu ſchaffen vermögen, die den Polen 
das Zuſchlagen zweckmäßig erſcheinen läßt. Daß die amtliche Warſchauer 
Politik alles tut, was in ihren Kräften ſteht, die Entwicklung in dieſer 
Richtung zu treiben, iſt nur eine Selbſtverſtändlichkeit. Man denke nur 
einmal an die Haltung Polens auf der Genfer Abrüſtungskonferenz. 
Schon vor Beginn der offiziellen Verhandlungen haben die amtlichen 
Vertreter Polens ganz offen und unverblümt erklärt, daß ſie jede Ver⸗ 
einbarung über eine wirkſame Rüſtungsbeſchränkung zu Fall bringen 
würden, wenn nicht alle Forderungen Polens hinſichtlich der Sicherheit 
und des ſogenannten »desarmement moral“ erfüllt würden. Was Po: 
len ſelbſt unter moraliſcher Abrüſtung verſteht, dürfte klar ſein, wenn 
man die hier klargelegten Propaganda- und Agitationsmethoden und die 
polniſchen Annektionsforderungen einmal in Ruhe betrachtet. Politik muß 
vielleicht nicht immer mit abſoluter Ehrlichkeit betrieben werden. Aber 
es gehört ſchon ein ganz erſtaunliches Maß von innerer Unehrlichkeit da= 
zu, gleichzeitig die Forderung nach moraliſcher Abrüſtung zu erheben und 
eine Propaganda von der Art zu betreiben, wie ſie hier aufgezeigt wurde. 

Während der Genfer Verhandlungen ſelbſt hat Polen durch den Mund 
ſeines Außenminiſters alles getan, um weiter und in jeder erdenklichen 
Form gegen Deutſchland zu agitieren und Stimmung zu machen. Es iſt 
Auguſt Zaleſki vorbehalten geblieben, als einziger Redner in der General⸗ 
debatte der Abrüſtungskonferenz eine Flut von unqualifizierbaren An— 
würfen gegen die angeblichen Geheimrüſtungen Deutſchlands zu ſchleu⸗ 
dern — eine Taktik, zu der andere Mächte, deren Standpunkt in der Ab: 
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rüſtungsfrage fachlich ſehr weit von dem Deutſchlands entfernt ift, nicht 
gegriffen haben, weil fie nicht von vornherein die ohnehin gefpannte 
Atmoſphäre weiter belaſten wollten. 

Man hofft ohne Zweifel in Warſchau, die ganze Abrüſtungsfrage ſo 
komplizieren zu können, daß an ihrem Ende nicht eine Entſpannung, 
ſondern eine neue bedenkliche Verſchärfung der weltpolitiſchen Situation 
ſteht. Man möchte unter allen Umſtänden erreichen, daß Deutſchland mit 
einem möglichſt geringen Gewinn an Sympathien aus den Genfer Ver: 
handlungen hervorgehe und womöglich die Schuld an einem Scheitern 
der Abrüſtungsbemühungen zu tragen habe. Das iſt der Sinn und das 
Ziel der polniſchen Taktik in Genf, die nur ein Glied in der Kette jener 
Fragen und Probleme iſt, die eine möglichſt günſtige politiſche Konſtella— 
tion im Sinne der polniſchen Abſichten herbeizuführen berufen ſind. 

Bei anderen wichtigen Fragen iſt die polniſche Politik mehr als beim 
Abrüſtungsproblem auf Beobachtung und intereſſiert geſpanntes Ab— 
warten angewieſen. Die Möglichkeit, in Wirtſchafts- und Finanzfragen 
oder bei der Löſung des Reparationsproblemes direkt einzugreifen, be⸗ 
ſteht nicht, und man iſt auch in Warſchau viel zu klug, hier nicht Zurück⸗ 
haltung zu üben. Es gibt da eine Anzahl von Erfahrungen, die dagegen 
ſprechen, daß die polniſche Politik unmittelbar aktiv werden könnte, 
wenn es ſich um das Problem der Beziehungen Deutſchlands zu Frank— 
reich oder auch zu andern Großmächten handelt. Man weiß in Warſchau, 
daß bisher die Verſuche, deutſch-franzöſiſche Verhandlungen unmittel— 
bar mit polniſchen Wünſchen zu belaſten, noch immer fehlgeſchlagen 
ſind. Das war ſowohl in Locarno der Fall als auch bei den Verhandlun⸗ 
gen über die Räumung des Rheinlands. Beide Male trat Polen mit Spe— 
zialwünſchen auf, die die ohnehin ſchwer zu löſenden Probleme noch wei— 
ter zu komplizieren drohten, und beide Male war das Echo aus Frank⸗ 
reich keineswegs beſonders freundlich. Inzwiſchen haben ſich die Verhält⸗ 
niſſe ſo entwickelt, daß man in Warſchau die franzöſiſch-polniſchen 
Freundſchaftsbeziehungen, fo laut fie bei jeder paſſenden oder unpaſſen⸗ 
den Gelegenheit auch betont werden, nicht mehr für ſo unbedingt zuver— 
läſſig hält wie in den vergangenen Jahren. Es iſt gerade zu Beginn des 
Jahres 1932 hinter den Kuliſſen ein recht erbitterter Kampf darum ge⸗ 
führt worden, ob der geheime Militärvertrag mit Frankreich aus dem 
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Jahre 1922, den damals Foch und Sikorſki unterzeichneten, in der alten 
Form über das Jahr 1932 hinaus verlängert werden ſollte. Und zwar iſt 
es bezeichnend, daß die Wünſche auf eine Abänderung und Lockerung 
der militäriſchen Beziehungen zwiſchen Frankreich und Polen in erſter 
Linie von Paris ausgingen. Man geht dabei wohl nicht fehl in der An- 
nahme, daß gewiſſe Verärgerungen der franzöſiſchen Rüſtungsinduſtrie, 
hauptſächlich der Schneider-Creuzot⸗Werke, dabei mitgeſprochen haben; 
denn es ſind in der letzten Zeit einige größere Beſtellungen der polniſchen 
Heeresverwaltung an amerikaniſche Firmen vergeben worden, die billiger 
zu liefern verſprachen als Schneider⸗Creuzot. 

In dieſer allgemeinen Unſicherheit iſt es für die Warſchauer Politik 
ein beträchtlicher Troſt, daß die Probleme, die drohend über Deutſch⸗ 
land hängen, ſo unendlich vielfältig und kompliziert ſind und daß man 
ihnen eine wirklich befriedigende Löſung kaum zu prophezeien wagt. Die 
Warſchauer Rechnung geht daher etwa in folgender Richtung: Man 
nimmt an, daß die Reparationsfrage und die von ihr nicht zu trennende 
Frage der interalliierten Kriegsſchulden an Amerika entweder gar nicht 
oder doch ſo zögernd und langſam gelöſt werden, daß ſich daraus ſehr 
ſchwerwiegende politiſche Verſtimmungen und — was in dieſem Zus 
ſammenhange faſt noch wichtiger iſt — kataſtrophale wirtſchaftliche und 
finanzielle Folgen für Deutſchland ergeben. Die Warſchauer Politiker 
halten es für nicht ausgeſchloſſen, daß als Konſequenz zögernd geführter 
Reparationsbeſprechungen Deutſchland doch noch zu einem offiziellen 
Moratorium für alle Zahlungen an das Ausland wird ſchreiten müſſen. 
Die Entwicklung der deutſchen Deviſenlage, die ſchon in den erſten Mo: 
naten des Jahres 1932 eine immer fchärfere Einſchränkung der Deviſen⸗ 
zuteilung für die Einfuhr veranlaßt hat, wird in Warſchau als erſter 
bedeutſamer Schritt in dieſer Richtung angeſehen. Die Abſperrung der 
einzelnen Länder von der Außenwelt durch den Aufbau überhöhter Zoll⸗ 
mauern und anderer Einfuhrhemmniſſe muß weiter dazu beitragen, den 
deutſchen Export zu reduzieren und damit die innerwirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe in Deutſchland zu erſchweren. 

Wenn im Zuge dieſer Entwicklung eines Tages der Moment kommt, 
da drüben in Amerika ernſthaft die Frage auftaucht, ob nicht die in 
Deutſchland inveſtierten Milliarden doch abgeſchrieben werden müſſen, 
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= dann ift der Augenblick da, auf deſſen Eintreten man in Warſchau ge= 
ſpannt wartet. Gelingt es, etwa zur gleichen Zeit im Zuge der Repa⸗ 
rations⸗ und Abrüſtungsverhandlungen die allgemeine Weltmeinung auch 
nur einigermaßen gegen Deutſchland mobil zu machen, ſo hofft man in 
Polen zum mindeſten auf die ſtillſchweigende Zuſtimmung und Unter: 
ſtützung Frankreichs dafür, daß die Warſchauer Politik ſich zu einer Art 
Vollſtreckungs⸗Treuhänder für die um ihre Zahlungen aus Deutſchland 
»betrogenen« politiſchen und privaten Gläubiger macht. 

Bei dieſer Rechnung ſpielt natürlich auch die weitere Verſchärfung der 
inneren Gegenſätze in Deutſchland eine nicht zu unterſchätzende Rolle. 
Man hofft darauf, Verſtändnis für die Theſe zu finden, daß es des 
Kulturſtaates Polen unwürdig ſei, feine unter deutſcher Herrſchaft be⸗ 
findlichen Volksgenoſſen in Oſtpreußen und Oberſchleſien ohne Hilfe dem 
deutſchen Hexenkeſſel zu überlaffen. Die in der Welt betriebene Propa- 
ganda wegen des angeblich polniſchen Charakters von Oſtpreußen und 
Oberſchleſien ſoll dann die ſozuſagen moraliſche Plattform für das Vor: 
gehen Polens bilden. 

Es iſt auch in dieſem Falle nicht anzunehmen, daß Polen offiziell 
einen Krieg beginnen würde. So etwas tut man heute nicht mehr. Man 
hat dafür in Japan einen ausgezeichneten Lehrmeiſter gefunden. Irgend⸗ 
ein aus der allgemeinen Gewitterſtimmung leicht zu erklärender natür⸗ 
licher oder auch provozierter Zwiſchenfall würde wahrſcheinlich den Vor⸗ 
wand bieten, zum Schutz der polniſchen Volksgenoſſen in Oſtpreußen 
und Oberſchleſien gewiſſe militäriſche Maßnahmen zu treffen. Man würde 
dieſe Landesteile beileibe nicht ohne weiteres annektieren; aber man hätte 
ſicherlich nichts dagegen, wenn ſich zum Beiſpiel in Oſtpreußen ein provi⸗ 
ſoriſcher Volksrat zuſammenfände, der die Lostrennung Oſtpreußens vom 
Reiche erklärte und ſich unter den Schutz Polens ſtellte. In allen Ehren 
naturlich. Ganz freiwillig und als autonomer Staat, etwa in der Form 
von Danzig. 

Man kann ſogar damit rechnen, daß zunächſt die polniſche Regierung 
ihren Zuſammenhang mit derartigen Aktionen ſtrikt ableugnen würde, 
wie fie das im Falle von Wilna gegenüber dem General Zeligowſki auch 
getan hat. 

Der deutſche Widerſtand gegen eine derartige Aktion würde durch die 
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Exiſtenz des Korridors unendlich erſchwert. Ohne Verletzung des polni- 
ſchen Korridorgebietes wäre eine Säuberung Oſtpreußens zum Beiſpiel 
militäriſch gar nicht durchzuführen. In dem Augenblick einer ſolchen Ver— 
letzung aber würde ſich die polniſche Regierung mit lautem Wehgeſchrei 
als angegriffen erklären und hätte dann freie Hand, ihre geſamten mili— 
täriſchen Machtmittel zur Erreichung ihrer Ziele einzuſetzen. 

Dieſe Konſtruktion iſt keineswegs mit beſonderem Aufwand von Phan⸗ 
taſie zuſammengeſtellt. Sie ergibt ſich zwangsläufig aus dem Ablauf 
gewiſſer Entwicklungszüge, wenn man die vorbereitende polniſche Agita- 
tion und Propaganda dabei mit berückſichtigt. 

Wenn in Deutſchland dieſe Erkenntnis bisher noch nicht vorhanden 
war, ſo iſt das darauf zurückzuführen, daß eben dieſe Zuſammenhänge 
zwiſchen einer zielbewußten und ſkrupelloſen Agitation und den Expan⸗ 
ſionstendenzen der polniſchen Politik überſehen worden ſind. Es iſt nur 
ein ſchwacher Troſt, zu wiſſen, daß dieſer Mangel an Erkenntnis nicht 
auf Deutſchland beſchränkt iſt, ſondern draußen in der Welt noch weit 
mehr verbreitet fein dürfte. 

Wir können daher nur die Hoffnung haben, daß nicht eines Tages 
eine erſchreckte und erſtaunte Welt vor exploſiven Ereigniſſen ſteht, die 
Europa nur allzuleicht von neuem in ein Trümmerfeld zu verwandeln 
vermöchten. 
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im gleichen Verlag ein Buch, das in der . | 
bild des polnischen Staates vor unſeren Augen erfiehen lat Dielen Meß 
wurde ſofort nach Erfcheinen in Polen 
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Welt weiß, daß die Tatſachen in dieſem Do uzytku tylko w obrebie 
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„In dem Buche Oertzens gibt es keine Ausdrüche von Abſcheu und 
Verachtung, und eben aus dieſem Grunde iſt das Buch bedrohlicher und 
gefährlicher als alle anderen... Es enthält eine Reihe von plaſtiſchen Bil⸗ 
dern, die das Blut in den Adern erſtarren laſſen ... Die Geſchichte über das 
ukrainiſche Dorf wird mit der Zeit durch die ganze Welt gehen.“ So ſchrieb 
die Warſchauer Rechtszeitung »A BC. „Der Inhalt zeigt, daß der Ver: 
faſſer es verſtanden hat, zu hören und zu ſehen. »Das iſt Polen« iſt für 
Polen das ſchädlichſte Buch, das überhaupt jemals geſchrieben worden iſt“, 
berichtet, völlig konſterniert, die »Polonia«, das Organ Korfantys — Das 
iſt Polen, ein politiſches und wirtſchaftliches Phantom! Millionen Deutſcher, 
Litauer, Ukrainer und Weißruſſen ſchreien ihre Not gen Himmel. Nie⸗ 
mand hört ſie an. Der Völkerbund faßt „zu gegebener Zeit“ Beſchlüſſe, 
aber die entſetzliche Not dauert fort. Wer kennt die mittelalterlichen Vor⸗ 
gänge des vergangenen Herbſtes bei der ſogenannten „Befriedungsaktion“ 
der polniſchen Regierung in der Weſtukraine? Wer kennt die Schickſale 1 
der deutſchen Minderheit in den ehemaligen Provinzen Weſipreußen und | 
Poſen? Bild um Bild gleitet vorbei. — Die Konſequenz des polniſchen 
Vorgehens imponiert ohne Zweifel. Aber eben deshalb mußte einmal ein | 
Buch dem Deutſchen, allen Deutſchen ausführlich darüber Auskunft geben, 
welch ungehemmter kulturfeindlicher Wille an unſerer ſchutzloſen Grenze 
im Often droht — droht. 


Lernen Sie dieſen Gegner ſelbſt gründlich kennen. Kein Roman, keine 
Phantaſie, keine Tendenzſchrift enthüllt die Abſichten der polniſchen Politik | 
fo treffend, wie dieſes aufſchlußreiche Buch. Leſen Sie es ſelbſt! 
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